


GESCHÄFTSVERTEILUNGSPLAN
des Landkreistags Baden-Württemberg

Dezernat VII
Dezernent Langemack 
Telefon: 0711/224 62-29
langemack@landkreistag-bw.de

• Presse- und Öffentlichkeits- 
 arbeit
• Redaktion der Landkreisnach- 
 richten
• Vermessung, Flurneuordnung
• Informationstechnik
 (auch intern) 
• E-Government,   
 Geodateninfrastruktur
• Datenschutz
• Wirtschafts- und Struktur-
 förderung, EU-Förderpolitik 
• Tourismus
•  Telekommunikation,   
 Postdienste
• Landesplanung und Raum- 
 ordnung, Wohnungswesen
• Statistik
• Aktenplan, Schriftgut-  
 verwaltung

Referentin
Frau Krepstakies
Telefon: 0711/224 62-18
krepstakies@landkreistag-bw.de

Zuordnung zum
• Rechts- und Verfassungs-
 ausschuss

Landkreisnachrichten
Frau Frank
Telefon: 0711/224 62-16
frank@landkreistag-bw.de

Sekretariat, interne IuK
Frau Troudi
Telefon: 0711/224 62-17
troudi@landkreistag-bw.de 

Dezernat IV
Dezernent Klee 
Telefon: 0711/224 62-15
klee@landkreistag-bw.de

• Finanzen   
• Haushalts-, Rechnungs-  
 und Kassenwesen
• Finanzausgleich
• Gebühren, Steuern und  
 Abgaben
• Wirtschaftliche Betätigung
• Personalwesen und   
 Ausbildung
• Rechnungsprüfung und  
 Staatsaufsicht
• Straßenwesen
• Vergaberecht
• Kommunalrecht
• Wahlen
•  Entbürokratisierung
• Verbandsangelegenheiten  
 (Finanzen und Personal)

Referentin
Frau Wittmann
Telefon: 0711/224 62-19
wittmann@landkreistag-bw.de

Federführung für
• Finanzausschuss

Zuordnung zum
• Rechts- und Verfassungs- 
 ausschuss

Sekretariat
Frau Schneider
Telefon: 0711/224 62-22
schneider@landkreistag-bw.de

Dezernat III
Dezernentin Münz 
Telefon: 0711/224 62-24
muenz@landkreistag-bw.de

• Allgemeine Rechts- 
 angelegenheiten
• Verkehr, ÖPNV,  
 Schülerbeförderung
• Schulträgerschaft
• Veterinärwesen,  
 Lebensmittelüberwachung
• Forstwirtschaft
• Landwirtschaft
• Europaangelegenheiten
• Öffentliche Sicherheit und  
 Ordnung
• Brand- und Katastrophen-
 schutz, Leitstellenstruktur
• Jagd-/Fischereiwesen
• Kultur, Archive
• Sport

Referentin
Frau Krepstakies
Telefon: 0711/224 62-18
krepstakies@landkreistag-bw.de

Federführung für
• Kulturausschuss

Zuordnung zum
• Rechts- und Verfassungs- 
 ausschuss

Sekretariat
Frau Frank
Telefon: 0711/224 62-16
frank@landkreistag-bw.de

Hauptgeschäftsführer Prof. Eberhard Trumpp
Leitung der Geschäftsstelle im Rahmen der vom Präsidium aufgestellten Grundsätze
Sekretariat: Frau Schneider • Tel.: 0711/224 62-22 • Fax: 0711/224 62-23 • schneider@landkreistag-bw.de

Stellvertretender Hauptgeschäftsführer Dr. Alexis v. Komorowski
Sekretariat: Frau Bauer • Tel.: 0711/224 62-10 • Fax: 0711/224 62-23 • bauer@landkreistag-bw.de

Dr. Martin Silzer
m.silzer@europabuero-bw.de

Europabüro der baden-württembergischen Kommunen
Rue Guimard 7 • B-1040 Bruxelles

Sekretariat: Sibylle Walker
Tel.: 0032/2/5136408 • Fax: 0032/2/5138820
www.europabuero-bw.de • sekretariat@europabuero-bw.de

Dezernat II
Stv. Hgf. Dr. v. Komorowski  
Telefon: 0711/224 62-14
komorowski@landkreistag-bw.de

• Medizinische Versorgung 
• Krankenhauswesen
• Rettungsdienst
• Öffentlicher Gesundheits- 
 dienst
• Gesundheitsrecht
• Nachhaltige Entwicklung
• Klimaschutz
• Energie und Energiewirtschaft
• Kreislauf- und Abfallwirtschaft
• Natur- und Landschaftsschutz
• Wasserwirtschaft und 
 Gewässerschutz
• Bodenschutz und Altlasten
• Immissionsschutz
• Gewerbeaufsicht
• Umweltrecht
• Bauleitplanung
• Bauordnungswesen
• Baurecht

Referentin
Frau Wittmann
Telefon: 0711/224 62-19
wittmann@landkreistag-bw.de

Federführung für
• Gesundheitsausschuss
• Ausschuss für Umwelt-
 schutz, Wirtschaft und
 Verkehr

Sekretariat
Frau Bauer 
Telefon: 0711/224 62-10
bauer@landkreistag-bw.de

Dezernat VI
Dezernentin Heilemann 
Telefon: 0711/224 62-13
heilemann@landkreistag-bw.de

• Jugendhilfe, Kindertages-
 betreuung
• Familie
• Frauen, Gleichstellungs- 
 beauftragte
• Hilfen für Menschen mit  
 Behinderung, psychischer  
 Erkrankung oder Sucht- 
 erkrankung
• Krankenhilfe
• Gefährdetenhilfe
• Ausbildungsförderung
• Kriegsopferfürsorge
• Versorgungsverwaltung
• Kommunalverband für   
 Jugend und Soziales BW 
•  Geschäftsstelle der Spruch- 
 stelle für Fürsorgestreitig- 
 keiten für das Land Baden-
 Württemberg

Spruchstelle
Frau Frank
Telefon: 0711/224 62-16
frank@landkreistag-bw.de

Zuordnung zum
• Sozialausschuss
• Rechts- und Verfassungsaus- 
 schuss  (Gleichstellung)

Sekretariat
Frau Hilpert
Telefon: 0711/224 62-26
hilpert@landkreistag-bw.de

Dezernat V
Dezernent Herdes 
Telefon: 0711/224 62-12
herdes@landkreistag-bw.de

•  Sozialhilfe
•  Wohngeld
•  Sozialdatenschutz
•  Sozialhilferichtlinien BW
•  Redaktionskreise SGB II und
 SGB XII
•  Grundsicherung im Alter und  
 bei Erwerbsminderung
•  Altenhilfe -/planung
•  Pflegeversicherung
•  Heimrecht
•  Pflegesatzkommissionen
•  Integration/Migration
•  Aussiedler, Asylbewerber,  
 Bürgerkriegsflüchtlinge
•  SGB II, Webportal „profund“ 
•  SGB III Arbeitsverwaltung
•  Bürgerschaftliches Enga- 
 gement

Referentin
Frau Zabukovec
Telefon: 0711/22462-36
zabukovec@landkreistag-bw.de

Federführung für
• Sozialausschuss

Redaktionskreis
Sozialhilferichtlinien
Frau Frank
Telefon: 0711/224 62-16
frank@landkreistag-bw.de

Ext. Fachberatung Bürger- 
schaftliches Engagement
Frau Prof. Dr. Kallfaß
Herr Fuchs

Beratung der regionalen  
ESF-Arbeitskreise
Herr Kreuz 
Telefon: 0711/224 62-37
Frau Zabukovec
Telefon: 0711/22462-36
esf@landkreistag-bw.de

Sekretariat
Frau Hilpert
Telefon: 0711/224 62-26
hilpert@landkreistag-bw.de

Dezernat I
Hgf. Prof. Trumpp 
Telefon: 0711/224 62-11
trumpp@landkreistag-bw.de

• Grundsatzangelegenheiten  
 der Landkreise
• Landräte
• Kommunale Verbände
• Bundes- und Landes- 
 angelegenheiten
• Grundzüge der europäischen  
 Zusammenarbeit
• Verwaltungsreform
• Kommunalverfassungsrecht
• Öffentlichkeitsarbeit
• Geld- und Kreditwesen
• Politische Betätigung des  
 Staatsbürgers

Federführung für
• Landkreisversammlung
• Präsidium
• Rechts- und Verfassungs- 
 ausschuss 

Sekretariat
Frau Schneider
Telefon: 0711/224 62-22
schneider@landkreistag-bw.de

Stand 9. 3. 2016
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EINLEITUNG

Der vorliegende Geschäftsbericht umfasst 
den Zeitraum vom 2. Juli 2014 bis 1. Juli 2016 
und knüpft an die vorangegangene 37. Land-
kreisversammlung in Kehl an, die am 13. Okto-
ber 2014 stattfand.

In dem Berichtszeitraum hatte die Geschäfts-
stelle wiederum eine Vielzahl von Themen 
aufzuarbeiten oder selbst in die kommunal- 
und landespolitische Diskussion einzubrin-
gen. Schwerpunktmäßig waren dies die 
Bereiche Aufnahme und Betreuung der Asyl-
bewerber und Flüchtlinge, das Kartellverfah-
ren Holzvermarktung sowie die Fusionskont
rolle bei Krankenhäusern. Daneben standen 
die Einführung der Gemeinschaftsschule mit 
Auswirkungen auf die beruflichen Schulen, 
die ÖPNV-Finanzierung und der Koalitions-
vertrag der neuen Landregierung im Mittel-
punkt der Beratungen in den Gremien des 
Landkreistags. Zu diesen und weiteren The-
men enthält der Geschäftsbericht Ausfüh-
rungen und Hinweise, aus denen der aktuelle 
Beratungs- und Sachstand entnommen wer-
den kann.

INTENSIVE KONTAKTE

Der Landkreistag Baden-Württemberg hat im 
Berichtszeitraum intensive Kontakte zu den 
im Landtag vertretenen Fraktionen, der Lan-
desregierung und allen Behörden und Insti-
tutionen, deren Arbeit Auswirkungen auf die 
Landkreise hat, gepflegt. 

Erfreulicherweise ist für den Berichtszeit-
raum festzustellen, dass die Gespräche und 

Kontakte zu Ministerpräsident Winfried 
Kretschmann in großer gegenseitiger Offen-
heit geführt werden konnten. In mehreren 
Gesprächen konnte mit ihm u. a. auch eine 
Einigung hinsichtlich der Kosten für die vor-
läufige Unterbringung der Flüchtlinge derge-
stalt erzielt werden, wonach das Land zwar 
den Stadt- und Landkreisen weiterhin Pau-
schalen gewährt, diese aber nach Ablauf 
eines Haushaltsjahres durch die sog. nach-
laufende Spitzabrechnung ergänzt werden. 
Die Verbandsspitze des Landkreistags hat 
daneben mit den Ministerinnen und Minis-
tern der einzelnen Ressorts, deren Aufgaben
bereiche unmittelbar die Zuständigkeiten �
der Landkreise berühren, eingehende Gesprä-
che geführt. Mitglieder der Landesregierung 
standen auch den Gremien des Landkreistags 
für Gespräche zur Verfügung.

ORGANE UND  
FACHAUSSCHÜSSE

Die Arbeit des Landkreistags wird von sei-�
nen satzungsmäßigen Organen getragen. Es 
tagte:

das Präsidium 13-mal 
der Rechts und Verfassungsausschuss 4-mal 
der Ausschuss für Umweltschutz, Wirtschaft 
und Verkehr 4-mal 
der Finanzausschuss 6-mal 
der Gesundheitsausschuss 5-mal 
der Sozialausschuss 7-mal
der Kulturausschuss 6-mal.	

Im Berichtszeitraum fanden ferner vier Land-
rätekonferenzen statt. 



Geschäftsbericht 2014 /2016

8

Für nahezu alle Aufgabenbereiche der Land-
ratsämter sind beim Landkreistag Arbeits
gemeinschaften gebildet, die insbesondere 
der Information über aktuelle Entwicklungen 
und dem Erfahrungsaustausch dienen. Sie 
stellen ein wichtiges Bindeglied zwischen der 
kommunalen Praxis und dem Landkreistag 
dar.

Ich möchte an dieser Stelle dem Präsiden-�
ten, Herrn Landrat Joachim Walter, den drei 
Vizepräsidenten, den Ausschussvorsitzenden �
und allen Landrätinnen und Landräten ganz 
herzlich dafür danken, dass sie in vielen 

Sitzungen, Beratungen und Gesprächen die 
Anliegen des Landkreistags nachdrücklich 
vertreten haben. 

Eine Übersicht über die Gremien des Land-
kreistags und die Gliederung der Geschäfts-
stelle ist im Anhang zu diesem Geschäfts
bericht abgedruckt.

Stuttgart, 1. Juli 2016

Prof. Eberhard Trumpp
Hauptgeschäftsführer
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Durch die zwischenstaatlichen Vereinba
rungen insbesondere mit der Türkei ist der 
Flüchtlingszugang seit Anfang 2016 nun-
mehr stark rückläufig, jedoch fällt es schwer, 
eine Prognose darüber abzugeben, wie der 
Umfang und das Ausmaß der künftigen 
Entwicklung sein wird.

Die explosionsartige Entwicklung des Zu-
gangs bedeutete für die staatliche Unterbrin-
gung in der Erstaufnahme, aber insbeson-
dere in der (ebenfalls staatlichen) vorläufigen 
Unterbringung bei den Landkreisen quasi aus 
dem Nichts Unterkunftskapazitäten schaffen 
zu müssen. Dies stellte alle Beteiligten vor 
eine riesige Herausforderung. Im Juli 2016 
kann in der Rückschau festgestellt werden, 
dass die Landkreise mit den kreisangehöri-
gen Städten und Gemeinden und den vielen 
ehrenamtlichen Bürgerinnen und Bürgern 
die Herausforderung bravourös gemeistert 
haben.

Über Wochen und Monate befanden sich die 
Verantwortlichen quasi Tag und Nacht im Kri-
senmodus, um die ankommenden Menschen 
adäquat aufzunehmen, Unterbringungska-
pazitäten sofort zur Verfügung zu stellen und 
die Versorgung in jeder erdenklichen Weise 
sicherzustellen.

Relativ schnell mussten weit über die bisheri-
gen Möglichkeiten hinaus, Unterkunftsplätze 
auch in sogenannten prekären Quartieren, 
wie umgewidmeten Sporthallen oder gar 
Zelten und Wohncontainern, geschaffen wer-
den, um den starken Zugängen gerecht zu 
werden. Neben den unter hohem Zeitdruck 
zu lösenden schwierigen logistischen Her-

UNTERBRINGUNG  

UND INTEGRATION  

VON FLÜCHTLINGEN

Eine bisher nie da gewesene Herausforde-
rung für die Verantwortlichen in den Land-
kreisen und die kreisangehörigen Städte und 
Gemeinden stellte die Aufnahme, Unterbrin-
gung und Versorgung von Flüchtlingen aus 
der ganzen Welt, insbesondere aus den ara
bischen Staaten und den sechs Staaten des 
Westbalkans dar.

2015 wurden beim Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge (BAMF) insgesamt 476 649 
formelle Asylanträge gestellt, 273 815 mehr als 
im Vorjahr. Dies bedeutet eine Steigerung von 
135 %.

Allein 162 510 Asylbewerber kamen aus Syrien 
(34 % aller Asylanträge). Ca. 30 % aller Asylbe-
werber kamen aus den 6 Staaten des West-
balkans, auch wenn sich deren Anteil in der �
2. Jahreshälfte deutlich verringerte. Die Zahl 
der tatsächlichen Einreisen von Asylsuchen-
den nach Deutschland lag deutlich höher. Im 
sogenannten Easy-System sind im Jahr 2015 
bundesweit etwa 1,1 Mio. Zugänge von Asyl-
suchenden registriert worden.

Nach dem Königsteiner Schlüssel hatte Ba-
den-Württemberg 97 822 Flüchtlinge (Quelle 
Integrationsministerium Baden-Württem-
berg) aufzunehmen und unterzubringen. Das 
bedeutete gegenüber dem bisherigen „Re-
kordzugang“ im Jahr 1992 mit über 51 000 
Flüchtlingen quasi eine Verdopplung.
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nung“ ab 1. Januar 2015 eine befriedigende 
Lösung gefunden werden. Auf der Grundlage 
des Rechnungsabschlusses der Landkreise 
sollen die tatsächlichen Ausgaben den vom 
Land quasi als Vorschuss gezahlten Pauscha-
len gegenübergestellt werden und dann 
„spitz“ ein Ausgleich erfolgen.

Schon die bisherige pauschale Ausgaben
erstattung machte ein Höchstmaß an Fest
legungen für Bewirtschaftung und Verbu-
chung notwendig, die jedoch durch die jetzt 
vorgesehene „nachlaufende Spitzabrech-
nung“ noch in erheblichem Maße gesteigert 
wird. Die nunmehrige Weichenstellung stellt 
für die Landkreise den seit langem ange-
strebten Meilenstein dar, um die tatsächli-
chen Ausgaben für die Wahrnehmung einer 
staatlichen Aufgabe vom Land erstattet zu 
bekommen.

Es wird sich zeigen, wie die politische Ziel
setzung, den Landkreisen die tatsächlichen 
„Ist-Kosten“ zu erstatten, erreicht wird. Ob 
die Anknüpfung an den Zugang des einzel-
nen Flüchtlings sowie die Abbildung des Zeit
raumes der Verweildauer hierzu die richtigen 
Parameter sind, bleibt abzuwarten.

Bekanntermaßen gilt bei der Ausgaben
erstattung für Flüchtlinge „dass nach der 
Reform bereits wieder vor der Reform ist“. 

Dies gilt auch für die Aufgabenverteilung auf 
staatlicher und kommunaler Ebene. Inwie-
weit die vom Land im Zusammenwirken mit 
dem BAMF beabsichtigte Beschleunigung 
der Asylverfahren Wirklichkeit wird, bleibt 
abzuwarten. Erst wenn diese Beschleuni-

ausforderungen waren die Spitzen aller Häu-
ser permanent in intensiven Kontakten mit 
der Bürgerschaft um deutlich zu machen, 
dass nur gemeinsam mit allen Beteiligten 
eine Lösung gefunden werden kann.

Das hohe Maß an ehrenamtlichem Engage-
ment und die beeindruckende Hilfsbereit-
schaft großer Teile der Bevölkerung machten 
es letztendlich möglich, der Aufgabe in soli-
darischer Weise gerecht zu werden. Voraus-
setzung hierfür war auch, dass die Landkreise 
strukturell sehr schnell neue Ämter einrich-
ten und in gemeinsamer Finanzierung mit 
dem Land Beauftragte für Flüchtlinge, Ehren-
amt und Integration einstellen mussten. Nur 
durch den massiven, quantitativen und quali-
tativen Personalaufbau konnten überhaupt 
erst die Voraussetzungen für die Bewältigung 
der Aufgabe geschaffen werden. Trotzdem 
bedeutete dies für alle Beteiligten eine über 
Wochen und Monate andauernde intensive 
Arbeitsbelastung.

Sehr schnell wurde deutlich, dass die bishe-
rige Ausgabenerstattung an die Landkreise 
für die Wahrnehmung der staatlichen Auf-
gabe der vorläufigen Unterbringung durch 
eine für alle Stadt- und Landkreise gleiche Er-
stattung – ohne Berücksichtigung der jewei-
ligen örtlichen und damit unterschiedlichen 
Rahmenbedingungen – nicht den tatsäch
lichen Anforderungen gerecht wird. Dies 
wurde insbesondere in den Ausgabenberei-
chen der Unterbringung und der Krankenhilfe 
augenfällig. In zeitintensiven, langwierigen 
Gesprächen der Spitzen des Landkreistages 
und der Landesregierung konnte mit der 
sogenannten „nachlaufenden Spitzabrech-
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KARTELLVERFAHREN 

HOLZVERMARKTUNG

Im Rahmen des bereits seit dem Jahr 2002 
laufenden Kartellverfahrens gegen das Land 
Baden- Württemberg in Sachen Rundholz
vermarktung trat die Auseinandersetzung 
mit dem Bundeskartellamt in den Jahren 
2014 bis 2016 in eine neue Phase. Nachdem 
das Bundeskartellamt mit Beschlussentwurf 
vom 17. 12. 2013 deutlich gemacht hatte, dass 
es im gemeinsamen Verkauf von Nadel-
stammholz aus Staatswald und Nichtstaats-
wald für Waldbesitz mit einer Betriebsfläche 
über 100 ha durch die Landesforstverwaltung �
eine spürbare Wettbewerbsbeschränkung im 
Sinne des § 1 GWB sieht, schloss sich in 2014 
zunächst ein Verhandlungsverfahren an. 

Im Verlauf des Jahres 2014 wurden verschie-
dene Modelle zur Neuorganisation der Lan-
desforstverwaltung erarbeitet, die dem Bun-
deskartellamt zur weitergehenden Prüfung 
vorgelegt wurden. Dabei hatte der Landkreis-
tag im Verlauf der Modelldiskussionen zur 
möglichen Anpassung der Forststrukturen 
im Land stets folgende Grundposition vertre-
ten: Weitgehender Erhalt des Einheitsforst-
amts auf Ebene der Landkreise mit Beratung 
und Betreuung aus einer Hand über alle 
Waldbesitzarten hinweg. 

Das insoweit seitens des Landkreistags favo-
risierte Subsidiärmodell, das eine Übertra-
gung der Aufgaben des Holzverkaufs aus 
dem Staats-, Kommunal- und Privatwald auf 
die Landkreise vorsah, fand aber letztlich 
nicht die Zustimmung des Bundeskartell-

gung verlässlich und dauerhaft sichergestellt 
ist, kann über eine Reform der bisherigen 
dreigliedrigen Aufnahmeverwaltung beraten 
werden. Dabei gilt es zu bedenken, wie die Fi-
nanzströme zu verändern sind, so dass nicht 
das bisherige Dilemma der Kofinanzierung 
einer staatlichen Aufgabe aus kommunalen 
Mitteln, wieder auflebt. 

Die bisher den kreisangehörigen Städten �
und Gemeinden zugeordnete Anschluss
unterbringung, die bei einem Verbleiben der 
Flüchtlinge in den sozialen Sicherungs
systemen unmittelbare Kostenfolgen auch 
für die Landkreise zeitigt, bedarf hinsichtlich 
der Finanzierung eines neuen Fundamentes. 
Die kommunale Seite in ihrer Gesamtheit 
darf von Bund und Ländern bei der Bewälti-
gung dieser gesamtgesellschaftlichen Auf-
gabe nicht alleine gelassen werden. Deshalb 
muss zeitnah hierfür eine partnerschaftliche, 
dauerhafte Lösung gefunden werden.

Die nun beginnende Integration der aner-
kannten Flüchtlinge stellt eine nicht minder 
große Herausforderung gegenüber der Auf-
gabenstellung in den vergangenen zwei 
Jahren dar. Angefangen vom Lernen der deut-
schen Sprache, über die Deckung des Wohn
raumbedarfs und die Integration in den Aus-
bildungs- und Arbeitsmarkt muss aus den 
Lehren der Vergangenheit die richtige Konse-
quenz gezogen werden. Das bedeutet, dass 
die Integration als gesamtgesellschaftliche 
Aufgabenstellung einer umfassenden Finan-
zierung und des Engagements aller gesell-
schaftlichen Kräfte bedarf. Nur dann schaffen 
wir das!
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Umsetzung des Staatswaldmodells, konter-
karierte diese aber in der dann folgenden 
Begründung wieder. 

Dieser Widerspruch zu den Inhalten der 
Verpflichtungszusage hätte für das Land 
Baden-Württemberg, die Waldbesitzer, die 
Forstbeschäftigten wie auch für die Land-
kreise erhebliche Rechtsunsicherheiten ge-
bracht. Sowohl aus Sicht des Landes wie auch 
nach Einschätzung der Kommunalen Landes-
verbände (KLV) wäre eine praktikable und 
rechtssichere Umsetzung einer Forstreform 
im Land auf dieser Basis nicht durchführbar 
gewesen. In der Folge sah sich das Land ge-
zwungen, die Verpflichtungszusage gegen-
über dem Bundeskartellamt – in Abstimmung 
mit den KLV – im Januar 2015 wieder zurück-
zunehmen. 

Im Nachgang wurde dem Land erwartungs-
gemäß mit Beschluss des Bundeskartellamts 
aus Juli 2015 der gemeinsame Verkauf von 
Nadelstammholz aus staatlichem und nicht-
staatlichem Waldbesitz über 100 ha unter-
sagt. Infolge eines entsprechenden Erlasses 
des Ministeriums für Ländlichen Raum und 
Verbraucherschutz (MLR) mussten die unte-
ren Forstbehörden den Verkauf von Holz aus 
Nichtstaatswald über 100 ha einstellen. Zeit-
gleich dazu richteten die Landkreise im Wege 
eines Übergangsmodells kommunale Holz-
verkaufsstellen ein, um dem Kommunal- und 
Privatwald auch weiterhin Angebote für den 
Holzverkauf machen zu können.   

Nachdem das Land gegen die Untersagungs-
verfügung des Bundeskartellamts Beschwerde 
eingelegt hatte, kam es am 4. 05. 2016 zur 

amts. Als verbleibendes Modell wurde das 
sogenannte Staatswaldmodell weiterverfolgt, 
das die Herauslösung der Staatswaldbewirt-
schaftung aus den unteren Forstbehörden 
durch die Gründung eines Staatsforstbe-
triebs in Form einer Anstalt des öffentlichen 
Rechts vorsah mit Verbleib der Zuständig
keiten für die Kommunal- und Privatwald
betreuung – allerdings in kommunalisierter 
Form –auf Ebene der Landkreise. Damit hätte 
unter dem Dach der Landkreise ein weitge-
hend flächendeckendes Betreuungsangebot 
für den Kommunal- und Privatwald und da-
mit für 76 % der Waldfläche Baden-Württem-
bergs erhalten werden können. 
 
Im Hinblick auf die Umsetzung des Staats-
waldmodells forderte das Bundeskartellamt 
bis Ende September 2014 die Vorlage eines 
Eckpunktebeschlusses der Landesregierung, 
der die geplante Umorganisation der Landes-
forstverwaltung in Baden-Württemberg 
zumindest in den Grundzügen darstellen 
sollte. Im Anschluss war der Abschluss einer 
entsprechenden Verpflichtungszusage des 
Landes gegenüber dem Bundeskartellamt 
vorgesehen, im Gegenzug sollte das Bundes-
kartellamt auf den Erlass des Beschlusses 
vom 17. 12. 2013 verzichten. 

Letztlich aber scheiterte der Abschluss einer 
Verpflichtungszusage. Denn im darauf fol-
genden neuerlichen Beschlussentwurf vom 
12. 12. 2014 wich das Bundeskartellamt völlig 
überraschend vom erzielten Verhandlungs
ergebnis in wesentlichen Punkten wieder ab. 
Zwar akzeptierte das Bundeskartellamt im 
Tenor seines Beschlussentwurfs die Inhalte 
der Verpflichtungszusage des Landes zur 
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sollen die diesbezüglichen Arbeiten mög-
lichst bis zur Sommerpause abgeschlossen 
sein, um ggf. notwendige strukturelle und 
organisatorische Anpassungen innerhalb der 
in der Untersagungsverfügung des Bundes-
kartellamts gesetzten Fristen auf den Weg 
bringen zu können. 

Parallel zur Erarbeitung der Modellvarianten 
hat der Landkreistag die klare Erwartungs-
haltung formuliert, dass das Land alle juristi-
schen Möglichkeiten ausschöpft,   um das 
Erfolgsmodell der einheitlichen Waldbewirt-
schaftung in Baden-Württemberg im We-
sentlichen zu erhalten. Auch insoweit konnte 
eine Verständigung zwischen MLR und Land-
kreistag erzielt werden. Entsprechend dem 
Votum des Präsidiums hat Minister Hauk 
MdL zugesagt, die Option der Rechtsbe-
schwerde zum BGH gegen das zu erwartende 
Urteil des OLG Düsseldorf ernsthaft in Erwä-
gung zu ziehen, soweit sich das Urteil des 
OLG als angreifbar erweist und damit realisti-
sche Erfolgschancen vor dem BGH bestehen. 

GESUNDHEITSWESEN

FUSIONSKONTROLLE BEI 
KRANKENHÄUSERN

Mitte 2014 hat das Bundeskartellamt dem 
Landkreis Esslingen sowie der Stadt Esslingen 
untersagt, die Kreiskliniken Esslingen und das 
Klinikum Esslingen in einem paritätisch ge-
führten Gemeinschaftsunternehmen zusam-
menzuführen. Dadurch ist die Debatte um 
die pauschale Anwendung des Fusionskon-�
trollrechts auf den Krankenhausbereich neu 

ersten mündlichen Verhandlung vor dem 
OLG Düsseldorf. Dabei bestätigte der Vorsit-
zende des zuständigen OLG-Senats in überra-
schender Deutlichkeit die Rechtsauffassung 
des Bundeskartellamts in den wesentlichen 
Punkten und kündigte ein entsprechendes 
Urteil für Herbst 2016 an. 

Die daraus resultierenden konkreten Auswir-
kungen auf die Forststrukturen im Land sind 
derzeit noch nicht abschließend einschätz-
bar, es scheint aber fraglich, ob bzw. inwie-
weit der Aufgabenbestand der Landrats
ämter im Forstbereich noch gehalten werden 
kann. Die in der Untersagungsverfügung des 
Bundeskartellamts ausgesprochenen Ver-
bote richten sich allerdings vorrangig gegen 
das Land bzw. dessen unmittelbaren Unter-
bau. Daher ist zunächst zu prüfen, inwieweit 
die entsprechenden Argumente auch bezo-
gen auf den Verbleib etwaiger Zuständigkei-
ten auf Kreisebene – ggf. in kommunalisierter 
Form – zu übertragen sind. 

Insoweit wurde im Nachgang zur mündli-
chen Verhandlung vor dem OLG Düsseldorf 
das weitere Vorgehen zwischen Minister 
Hauk MdL und Präsident Landrat Walter ab-
gestimmt. Dabei wurde vereinbart, in einer 
gemeinsamen Arbeitsgruppe unter Beteili-
gung des MLR, des Finanzministeriums, des 
Innenministeriums sowie der KLV etwaige 
Modelle für eine Neuorganisation der Forst-
verwaltung in Baden-Württemberg – unter 
Berücksichtigung der vorläufigen rechtlichen 
Einschätzung des zuständigen OLG Senats �
in der mündlichen Verhandlung am 4. 05. �
2016 – auszuarbeiten. Im Hinblick auf das im 
Herbst 2016 zu erwartende Urteil des OLG 
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Fusionskontrolle im Krankenhausbereich �
und den Zielen der Krankenhauspolitik auf-
zulösen. 

Allerdings hat sich im Weiteren gezeigt, dass 
es nicht ganz einfach ist, auf Bundesebene 
die notwendigen Mehrheiten für eine Ände-
rung des Wettbewerbsrechts zu organisieren. 
Erfreulicherweise hat das Thema nun Ein-
gang auch in den Koalitionsvertrag zwischen 
Landes-Grünen und Landes-CDU gefunden. 
Danach möchte sich das Land gegenüber 
dem Bund für eine Änderung des Wettbe-
werbsrechts einsetzen, um die Handlungs-
spielräume kommunaler Krankenhäuser zu 
erweitern und damit ihre Zukunft zu sichern.

KRANKENHAUSKON­
GRESS „ZUKUNFT DER 
KOMMUNALEN KRANKEN­
HAUSVERSORGUNG“

Im Januar 2015 veranstaltete der Landkreis-
tag gemeinsam mit dem ver.di Landesbezirk 
Baden-Württemberg einen gemeinsamen 
Krankenhauskongress zur „Zukunft der kom-
munalen Krankenhausversorgung“. Daran 
nahmen rund 300 Vertreterinnen und Vertre-
ter aus Politik und Verwaltung, Gewerkschaft 
und Personalvertretung, Kassen und Ärzte-
schaft teil.

In seiner Begrüßungsansprache betonte der 
damalige Vorsitzende des Gesundheitsaus-
schusses des Landkreistags, Landrat Thomas 
Reumann, der zugleich Präsident der Deut-
schen Krankenhausgesellschaft ist, dass den 
kommunalen Krankenhäusern zentrale Be-
deutung als Teil der sozialen Infrastruktur so-

entbrannt. Nicht nur, aber gerade auch �
aus dem kommunalen Bereich ist in diesem 
Zusammenhang die Forderung erhoben 
worden, krankenhausplanerisch ausdrücklich 
gewollte regionale Gesundheitscluster wirk-
sam gegen den undifferenzierten Zugriff des 
Kartellrechts abzusichern.

Vor diesem Hintergrund hat das Präsidium 
des Landkreistags Ende 2014 im Rahmen 
eines Positionspapiers mit dem Titel „Für eine 
Reform der Fusionskontrolle bei Krankenhäu-
sern“ einen konkreten Vorschlag zur Ergän-
zung des Gesetzes gegen Wettbewerbsver-
schränkung (GWB) vorgelegt. Die wesentliche 
Pointe des Regelungsvorschlag liegt darin, 
dass er dem Land als Träger der Krankenhaus-
planung die Möglichkeit verschaffen will, den 
Zusammenschluss von Plankrankenhäusern 
zu billigen, sofern bestimmte Randbedingun-
gen erfüllt sind. Als wichtig erscheint dabei 
auch, dass der Vorrang wettbewerbskonfor-
merer Lösungen im Regelungsvorschlag des 
Landkreistags so gefasst ist, dass davon kein 
Privatisierungsdruck ausgeht.

Nachdem der Präsident des Landkreistags, 
Landrat Joachim Walter, die Notwendigkeit 
einer entsprechenden Fortschreibung des 
Wettbewerbsrechts bereits in seiner Rede bei 
der 37. Landkreisversammlung am 13. Oktober 
2014 in Kehl betont hatte, ist der Landkreistag 
in der Folge mit seinem Novellierungsvor-
schlag auf die Landes- und Bundespolitik zu-
gegangen. Von Seiten des Staatsministe
riums Baden-Württemberg kam das Signal 
zurück, dass man den Lösungsvorschlag des 
Landkreistags als geeignet ansehe, um das 
derzeitige Spannungsverhältnis zwischen 
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ausdrücklich befürwortet werden, im Ergeb-
nis zu erleichtern. Zugleich richtete er den 
dringenden Appell an die Akteure des Ge-
sundheitswesens, alles daran zu setzen, ge-
meinsam das hervorragende Niveau der 
Gesundheits- und Krankenhausversorgung 
hierzulande zu erhalten und auszubauen.

KRANKENHAUS­
STRUKTURGESETZ

Krankenhauspolitisch waren die Jahre 2014 
und 2015 geprägt vom Ringen um eine faire 
Finanzierung der Klinikbetriebskosten und 
ein entsprechendes Krankenhausstrukturge-
setz. Krankenhäuser und Kommunen sowie 
ihre Verbände sind in dieser Zeit nicht müde 
geworden, der Politik in zahlreichen Gesprä-
chen, aber auch durch Resolutionen in den 
Kreistagen, Aktionstagen und Informations-
kampagnen zu verdeutlichen, welche gesetz-
geberischen Maßnahmen erforderlich sind, 
um eine auskömmliche Betriebskostenfinan-
zierung nachhaltig sicherzustellen. Das Trom-
melfeuer, das insoweit entzündet wurde, ist 
dabei offensichtlich nicht ohne Eindruck auf 
die Politik geblieben. Denn durch den im 
Herbst 2015 auf Bundesebene erzielten Kom-
promiss sind wesentliche Forderungen auch 
der kommunalen Familie aufgegriffen wor-
den.

Zu erwähnen ist insbesondere die Umwand-
lung des Versorgungszuschlags in einen 
Pflegezuschlag – unter Beibehaltung des Fi-
nanzvolumens des bisherigen Versorgungs-
zuschlags in Höhe von 500 Mio. Euro jährlich. 
Zu nennen sind auch die anteilige Tarifkos
tenrefinanzierung, die gänzliche Streichung 

wohl im städtischen als auch im ländlichen 
Bereich zukomme. Falle ein Gesundheits-
standort ersatzlos weg, führe dies dazu, dass 
sich in der Raumschaft eine Abwärtsspirale in 
Gang setze.

Im weiteren Verlauf der Tagung skizzierten 
dann die baden-württembergische Sozialmi-
nisterin Katrin Altpeter sowie die Parlamen-
tarische Staatssekretärin Annette Widmann-�
Mauz vom Bundesministerium für Gesund-
heit aus ihrer jeweiligen Perspektive die Zu-
kunft der kommunalen Krankenhäuser. Dem 
schloss sich eine Gesprächsrunde an, an der – 
neben Ministerin und Staatssekretärin – auch 
Landrat Thomas Reumann, ver.di Landesbe-
reichsleiterin Irene Gölz sowie der damalige 
Landesgeschäftsführer Harald Müller von �
der BARMER GEK teilnahmen. Breiten Raum 
nahm in der Diskussion der insbesondere 
auch vom Landkreistag erhobene Vorwurf 
ein, dass die Krankenhäuser nun schon seit 
Jahren strukturell unterfinanziert seien.

Am Nachmittag beschäftigten sich die Kon-
gressteilnehmerinnen und -teilnehmer ein-
gehend mit der These der Veranstalter, dass 
namentlich die Verbundbildung eine Zukunfts
perspektive für kommunale Krankenhäuser 
biete. Es bestand große Einigkeit zwischen 
allen Vortragenden und Diskussionsteilneh-
mern, dass Klinikverbünde als tragfähige Al-
ternative zur Privatisierung anzusehen seien. 

In seinem Schlusswort warb der Präsident 
des Landkreistags, Landrat Joachim Walter, 
dafür, regionale Zusammenschlüsse im sta
tionären Bereich, die von der Krankenhaus-
planung aus Qualitäts- und Kostengründen 
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steigern. Dies steht außer Frage. Jedoch ist 
und bleibt die vertragsärztliche Bedarfs
planung ein zentrales Instrument, um eine 
gleichmäßigere Verteilung der Ärztinnen und 
Ärzte in der Fläche zu erreichen. Nicht ohne 
Grund hat der Bundesgesetzgeber mit dem 
GKV-Versorgungstärkungsgesetz, das im Juli 
2015 in Kraft getreten ist, die vertragsärztli-
che Bedarfsplanung nicht etwa geschwächt, 
sondern weiter ausgebaut.

Etliche Instrumente des Sozialgesetzbuchs V 
knüpfen an die vertragsärztliche Bedarfspla-
nung an – von der Zahlung von Sicherstel-
lungszuschlägen an Vertragsärzte bis hin zur 
Einbindung der Krankenhäuser in die ambu-
lante Versorgung. Und auch wenn die ver-
tragsärztliche Bedarfsplanung in einer Zeit 
geschaffen wurde, in der es einen „Über-
schuss“ an Ärztinnen und Ärzten gab, so ist 
das Instrumentarium der vertragsärztlichen 
Bedarfsplanung inzwischen genauso dazu 
geeignet, den Herausforderungen der dro-
henden Unterversorgung zu begegnen.

Vor diesem Hintergrund haben sich die Kom-
munalen Landesverbände gerade auch im 
Berichtszeitraum dafür stark gemacht, dass 
die Kassenärztliche Vereinigung Baden-
Württemberg (KVBW) im Einvernehmen mit 
den gesetzlichen Krankenkassen von der 
durch das Sozialgesetzbuch gewährten Be-
fugnis Gebrauch macht, zur Berücksichti-
gung regionaler Besonderheiten vor den 
Richtlinien des Gemeinsamen Bundesaus-
schusses abzuweichen. Dem Landkreistag 
ging es dabei insbesondere darum, die Pla-
nungsbereiche für die hausärztliche Bedarfs-
planung kleinräumiger zu strukturieren, um 

des Investitionskostenabschlags bei der Ver-
gütung ambulanter Leistungen des Kranken-
hauses, die Verkürzung der Dauer des Fix
kostendegressionsabschlages auf drei Jahre 
sowie dessen Halbierung bei nicht mengen-
anfälligen Leistungen, die vollständige Ab-
schaffung der „doppelten Degression“, die 
Verlängerung des Hygieneförderprogramms 
sowie die Ausweitung des Pflegestellen-För-
derprogramms auf die Intensivstationen. 

Aus baden-württembergischer Sicht gab es 
allerdings – neben der weiterhin unzurei-
chenden Refinanzierung der Notfallambu-
lanzen – vor allem einen Wermutstropfen: 
Die vom Landkreistag unterstützte Initiative 
der Baden-Württembergischen Krankenhaus
gesellschaft zur Begrenzung der Landesba-
sisfalldegression in 2015 und 2016 hat keinen 
Eingang in den Kompromiss zum Kranken
hausstrukturgesetz gefunden. 

Dies kann freilich nicht darüber hinweg
täuschen, dass der gefundene Kompromiss 
insbesondere auch für die kommunalen 
Krankenhäuser mit ihrem traditionell über-
durchschnittlichen Pflegedienstpersonalkos
ten deutlich günstiger ausgefallen ist, als 
dies zu Beginn der Auseinandersetzungen 
um das Krankenhausstrukturgesetz zu er-
warten gewesen war.

KLEINRÄUMIGERE 
VERTRAGSÄRZTLICHE 
BEDARFSPLANUNG

Allein durch eine kleinräumigere Bedarfspla-
nung lässt sich die absolute Zahl der nieder-
gelassenen Hausärztinnen und -ärzte nicht 
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CDU weitere Maßnahmeansätze zur Verbes-
serung der ambulanten ärztlichen Versor-
gung genannt werden, die so in der Vergan-
genheit auch vom Landkreistag in die 
Diskussion eingebracht worden sind. Hierzu 
gehören die Weiterentwicklung des Land
ärzteprogramms, die Stärkung der Allge-
meinmedizin, die ausreichende Versorgung 
des Ländlichen Raums mit grundversorgen-
den Fachärzten, die Absicht, Stipendien für 
den Landärztenachwuchs im Rahmen eines 
Modellprojekts zu erproben, sowie die Über-
prüfung einer Lockerung des Numerus clau-
sus für diese Personengruppe.

NOVELLE DES 
RETTUNGSDIENSTGESETZES

Im letzten Geschäftsbericht war davon be-
richtet worden, dass sich der Landkreistag 
gemeinsam mit den Landesverbänden des 
Deutschen Roten Kreuzes im Januar 2014 �
an den ressortzuständigen Innenminister 
gewandt und Vorschläge zur Reform des 
Rettungsdienstwesens unterbreitet hatte. 
Danach sollten die Kommunalen Landes
verbände als beratende Mitglieder in den 
Landesausschuss für den Rettungsdienst 
aufgenommen, die Rechtsaufsicht der 
Landratsämter und Bürgermeisterämter der 
Stadtkreise im Rettungsdienstwesen ge-
stärkt und die Kostentragungsregelungen 
bezüglich der Integrierten Leitstellen auf eine 
solide Grundlage gestellt werden.

Gemessen an diesen Forderungen kann die 
Ende 2015 verabschiedete Novelle des Ret-
tungsdienstgesetzes als Zwischenerfolg für 
den Landkreistag verbucht werden. Zwar 

auf diese Weise zur Aufrechterhaltung einer 
wohnortnahen allgemeinärztlichen Versor-
gung beizutragen. 

Im November 2015 konnte dann im Sektoren-
übergreifenden Landesbeirat ein entschei-
dender Durchbruch erzielt werden. Nach drei 
Vor-Ort-Fachdialogen im Schwarzwald-Baar-
Kreis, im Rems-Murr-Kreis sowie im Ost
albkreis haben sich die KVBW sowie die ge-
setzlichen Krankenkassen mit dem vom 
Landkreistag vorgeschlagenen Zwei-Stufen-
Modell einverstanden erklärt. Danach können 
namentlich Landkreise den Antrag stellen, 
dass von den Vorgaben der Bedarfsplanungs-
richtlinie und insbesondere vom Zuschnitt 
der Planungsbereiche abgewichen wird, so-
fern von insgesamt sechs sogenannten Aus-
lösekriterien zumindest eines einschlägig ist. 
Zu den fraglichen Auslösekriterien gehören 
beispielsweise eine gewisse Entfernung zum 
nächsten Hausarzt mit freien Kapazitäten, 
das Einwohner-/Arztverhältnis oder das 
Durchschnittsalter der Ärztinnen und Ärzte. 
Daraufhin prüft die KVBW die Möglichkeit 
einer regionalen Abweichung. Die Entschei-
dung über das „Ob“ und „Wie“ einer Abwei-
chung erfolgt anschließend unter Einbindung 
des Antragsstellers und aller betroffenen 
Gebietskörperschaften sowie der Landesver-
bände der Kranken- und Ersatzkassen.

Völlig unbestritten ist bei alldem, dass die 
kleinräumigere Bedarfsplanung nur ein Mo-
saikstein ist, wenn es darum geht, die ambu-
lante ärztliche Versorgung insbesondere in 
der Fläche und im Ländlichen Raum sicherzu-
stellen. Erfreulich ist daher, dass im Koali
tionsvertrag von Landes-Grünen und Landes-�
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chung fair verteilt und überflüssige Recht-
streitigkeiten vermieden werden. 

Soweit im Übrigen im Koalitionsvertrag von 
Landes-Grünen und Landes-CDU eine für 
ganz Baden-Württemberg geltende Leitstel-
lenkonzeption in Aussicht gestellt wird, ist 
der Landkreistag zu konstruktiver Mitarbeit 
bereit. Allerdings darf dabei der bislang 
unumstrittene Konsens nicht aufgekündigt 
werden, wonach es keine Zwangszusammen-
schlüsse von Integrierten Leitstellen geben 
darf und bereichsübergreifende Leitstellen 
nur auf freiwilliger Basis entstehen sollen.

LANDESGESUNDHEITS­
GESETZ 

Die Mitte 2014 konkretisierte Absicht, ein 
Landesgesundheitsgesetz zu schaffen, ist 
vom Landkreistag begrüßt worden. Dies 
kommt nicht von ungefähr. Schließlich hatte 
sich der Landkreistag in der Vergangenheit 
immer wieder für ein Gesetz stark gemacht, 
dass für den Gesundheitsbereich klarstellt 
und verbindlich regelt, wie die verschiedenen 
auf Landesebene etablierten Strukturen 
(Landesgesundheitskonferenz, Sektorenüber
greifender Landesbeirat bzw. -ausschuss etc.) 
und die dort Platz greifenden Prozesse (Ge-
sundheitsdialog, Gesundheitsstrategie etc.) 
miteinander bzw. mit den Vor-Ort-Strukturen 
(insbesondere den kommunalen Gesund-
heitskonferenzen) und den Vor-Ort-Prozessen 
(v. a. Bürgerbeteiligung) verzahnt werden sol-
len. Auch bestand und besteht die Erwartung, 
dass die Kommunen mit entsprechenden ge-
sundheitspolitischen Kompetenzen ausge-
stattet und stärker als bislang in die Gesamt-

wurden trotz entsprechender Formulierungs-
vorschläge des Landkreistags keine Regelun-
gen in das Rettungsdienstgesetz eingefügt, 
um die leidigen Auseinandersetzungen um 
die Kostentragung im Hinblick auf die Integ-
rierten Leitstellen zu vermeiden. Jedoch ist 
die Rechtsaufsicht über den Bereichsaus-
schuss massiv gestärkt worden. So steht der 
Rechtsaufsichtsbehörde nunmehr unter be-
stimmten Voraussetzungen ein Selbstein-
trittsrecht zu. Ferner bedarf der Bereichsplan 
zu seiner Wirksamkeit inzwischen der Ge
nehmigung durch die Rechtsaufsichtsbe-
hörde. Dieser Genehmigungsvorbehalt ist 
dem Landkreistag besonders wichtig ge
wesen. Im Übrigen gehört der Landkreis-�
tag seit der Novelle mit beratender Stimme 
dem Landesausschuss für den Rettungs-
dienst an.

Ungeachtet dessen besteht weiterer Reform-
bedarf. So erweist sich die doppelte Hilfsfrist, 
wonach in 95 Prozent der Fälle sowohl der 
Notarzt- als auch der Rettungstransportwa-
gen zwischen zehn und fünfzehn Minuten 
nach erfolgtem Anruf am Unfallort sein müs-
sen, als nicht mehr zeitgemäß. Denn insoweit 
wird ausgeblendet, dass die neue Notfallsa-
nitäter-Ausbildung dazu führt, dass die nicht
ärztlichen Mitarbeiter der Notfallrettung 
deutlich höher qualifiziert sind als bisher. 
Dies muss bei der Ausgestaltung der Hilfs-
frist mitberücksichtigt werden. Der überkom-
mene Ansatz der doppelten Hilfsfrist sollte 
daher durch andere, wissenschaftlich valide 
Qualitätsindikatoren abgelöst werden. Auch 
bleibt eine Regelung zu schaffen, durch die 
die Kosten für die Integrierten Leitstellen 
nach dem Grundsatz der Kostenverursa-
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Land zukünftig noch stärker als bislang auf
einander abzustimmen und zu vernetzen. 
Das Gesetz schaffe Möglichkeiten, die Ge-
sundheitsversorgung regional mitzugestal
ten. Dies sei den Landkreisen wichtig, so 
Trumpp, denn eine wohnortnahe und verläss-
liche medizinische Versorgung sei gerade 
auch in Zeiten des demografischen Wandels 
ein zentrales Anliegen im Rahmen der kom-
munalen Daseinsvorsorge. Prof. Trumpp un-
terstrich auch noch einmal, wie wichtig es 
gewesen sei, dass man im Hinblick auf die Fi-
nanzierung der kommunalen Gesundheits-
konferenzen zu einem Kompromiss gelangt 
sei. Schließlich seien die kommunalen Ge-
sundheitskonferenzen der Dreh- und Angel-
punkt, wenn es darum gehe, Prävention und 
Gesundheitsförderung vor Ort umzusetzen 
und die medizinische Versorgung intelligent 
sicherzustellen.

GRUNDSATZURTEIL DES 
BUNDESGERICHTSHOFS  
ZU KOMMUNALEN 
KRANKENHAUSBEIHILFEN

Am 23. März 2016 hat der Bundesgerichtshof 
die Klage des Bundesverbands Deutscher Pri-
vatkliniken e. V. (BDPK) gegen den Landkreis 
Calw auf Unterlassung angeblich wettbe-
werbswidriger Krankenhausbeihilfen im Kern 
abgewiesen. Er hat klargestellt, dass eine Be-
zuschussung notleidender Kliniken durch die 
nach Landeskrankenhausgesetz sicherstel-
lungspflichtigen Landkreise und Stadtkreise 
jedenfalls dann nicht zu beanstanden ist, 
wenn sie auf einem Betrauungsakt beruht, 
der dem einschlägigen Muster des Landkreis-
tags entspricht.

architektur des baden-württembergischen 
Gesundheitswesens eingebunden werden. 
Insofern entsprach die Idee eines Landesge-
sundheitsgesetzes exakt der Erwartungs
haltung der Landkreise.

Allerdings erwies sich der Mitte 2015 vorge-
legte Gesetzesentwurf noch in mehrerlei Hin-
sicht als mängelbehaftet. Kritisiert wurde vom 
Landkreistag insbesondere, dass im Entwurf 
des Landesgesundheitsgesetzes die Durch-
führung von kommunalen Gesundheitskonfe-
renzen zur kreiskommunalen Pflichtaufgabe 
erklärt wurde, den betroffenen Landkreisen 
und Stadtkreisen die hierfür erforderlichen 
zusätzlichen Ressourcen aber vorenthalten 
bleiben sollten. In langwierigen, aber konst-
ruktiven Verhandlungen ist es in der Folgezeit 
indessen gelungen, diese Problematik durch 
einen Kompromiss zu lösen. So enthält das 
Landesgesundheitsgesetz nunmehr einen 
Passus, wonach das Land den Land- und Stadt-
kreisen für die Einrichtung und Durchführung 
von kommunalen Gesundheitskonferenzen 
einen finanziellen Ausgleich gewährt. Nähere 
Regelungen hierzu bleiben dabei einer Verein-
barung vorbehalten, die zwischen Land, Land-
kreistag und Städtetag bis zum 31. Dezember 
2016 abgeschlossen werden muss.

Nach dieser Einigung konnte das Landesge-
sundheitsgesetz bei seiner Verabschiedung 
von Seiten des Landkreistags denn auch aus-
drücklich begrüßt werden. Hauptgeschäfts-
führer Prof. Eberhard Trumpp hob in der 
Stellungnahme hervor, dass das Landesge-
sundheitsgesetz dazu beitragen werde, die 
verschiedenen Initiativen und Aktivitäten zur 
Stärkung der medizinischen Versorgung im 
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teilsverkündung. Hätte die Klage der priva-
ten Krankenhauslobby Erfolg gehabt, so �
Prof. Trumpp, wäre die Krankenhausland-
schaft gerade in Süddeutschland erheblich 
ins Wanken geraten – mit unübersehbaren 
Folgen für die Versorgungssicherheit, für Pa-
tienten und Beschäftigte. So aber hätten die 
kommunalen Häuser nunmehr die Rechtssi-
cherheit, die sie benötigen, um die beständig 
wachsenden Herausforderungen im Gesund-
heitswesen weiterhin erfolgreich bewältigen 
zu können.

RETTUNGSDIENSTLICHE 
VERSORGUNG UND SOZIAL­
VERSICHERUNGSPFLICHT 
DER NOTÄRZTE

Wie in anderen Bundesländern auch, steht 
und fällt die notärztliche Versorgung in vie-
len Rettungsdienstbereichen Baden-Würt-
tembergs mit dem Einsatz von – regelmäßig 
nebenberuflich tätigen – Honorarnotärztin-
nen und -ärzten. Es handelt sich hierbei um 
Ärztinnen und Ärzte aus dem niedergelasse-
nen Bereich, vor allem aber aus Krankenhäu-
sern, die neben ihrer hauptberuflichen Tätig-
keit auf Honorarbasis Notarzteinsätze fahren. 
Die Einbindung dieser Honorarnotärztinnen 
und -ärzte in das Rettungsdienstwesen er-
folgt dabei über die unterschiedlichsten Kon-
struktionen. Unabhängig davon stuft die 
Deutsche Rentenversicherung (DRV) die Tä-
tigkeit von Honorarnotärztinnen und -ärzten 
inzwischen durchweg als abhängige Beschäf-
tigung ein.

Der Einsatz von Honorarnotärztinnen und 
-ärzten wird dadurch massiv erschwert. Denn 

Im Übrigen hat der BGH die Frage aufgewor-
fen, ob im Falle des Defizitausgleichs durch 
den kreiskommunalen Träger eines Kranken-
hauses ein Verstoß gegen das europarecht
liche Beihilfeverbot womöglich schon des-
halb ausscheidet, weil es bei medizinischen 
Standardmaßnahmen von Kliniken eventuell 
an einem grenzüberschreitenden Wettbe-
werb fehlt. Mit dieser im Berufungsurteil 
offengelassenen Frage wird sich nunmehr 
erneut das Oberlandesgericht Stuttgart zu 
beschäftigen haben. Denn teilweise hat der 
BGH die Sache zur neuen Verhandlung und 
Entscheidung an das Berufungsgericht zu-
rückgewiesen. Er ist der Auffassung, dass ein 
früherer Betrauungsakt des beklagten Land-
kreises, der an einer europarechtlich bedeut-
samen Stelle vom Musterbetrauungsakt des 
Landkreistags abweicht, den Vorgaben des 
einschlägigen Unionsrechts nicht vollumfäng
lich entsprochen hat. Insofern kommt es nun-
mehr doch auf die Vorfrage an, ob Kranken
haussubventionen überhaupt als Beihilfe im 
unionsrechtlichen Sinne zu qualifizieren sind. 

Insgesamt kann die Entscheidung des BGH 
als großer Erfolg für die kommunale Familie 
verbucht werden. Der Frontalangriff des 
BDPK auf die gängige Praxis, kommunale Kli-
niken zur Sicherstellung der medizinischen 
Versorgung erforderlichenfalls auch zu sub-
ventionieren, konnte erfolgreich abgewehrt 
werden. Sollte in der Berufungsinstanz 
womöglich auch noch der Beihilfecharakter 
der kommunalen Defizitfinanzierung ver-
neint werden, wäre der Bumerang-Effekt der 
BDPK-Klage perfekt. Entsprechend erleich-
tert äußerte sich Hauptgeschäftsführer Prof. 
Eberhard Trumpp im Anschluss an die Ur-
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minister Thomas Strobl und Sozialminister 
Manfred Lucha gewandt, um darauf hinzu-
weisen, dass die neuere Praxis der DRV, bei 
Honorarnotärztinnen und -ärzten durchgän-
gig eine abhängige Beschäftigung zu unter-
stellen, die Notfallversorgung gerade auch in 
der Fläche und im Ländlichen Raum massiv 
gefährdet. Die 14 Verbände und Institutionen 
aus dem Bereich der Rettungsdienstorgani-
sationen, der Kassen sowie der Kommunal-
verbände erwarten von den beiden Minis
tern, dass die Sozialversicherungspflicht für 
Honorarnotärztinnen und -ärzte abgewen-
det wird, und zwar erforderlichenfalls auch 
durch eine Änderung der sozialversiche-
rungsrechtlichen Regelungen.

ENTWICKLUNG  

DER KREISFINANZEN

Die Haushalte der Landkreise haben sich in 
den vergangenen beiden Jahren grundsätz-
lich positiv entwickelt. Die gestiegene Steuer-
kraft bei den kreisangehörigen Gemeinden 
und durch den mit der Landesregierung über 
die letzte Legislaturperiode abgeschlossenen 
Finanzpakt konnten die Landkreise hinsicht-
lich der Einnahmeseite auf eine verlässliche 
und zufriedenstellende Entwicklung zurück-
blicken. So war auch der gewogene Durch-
schnitt des Hebesatzes der Kreisumlagen im 
Jahr 2015 mit 32,17 % etwas niedriger als im 
Jahr 2014 mit 32,50 %. Bezüglich der Aus
gabenseite ist allerdings anzumerken, dass 
die Aufwendungen im Sozialbereich weiter 
gestiegen sind. Dies ist vor allem auf die hö-
heren Ausgaben in der Jugendhilfe wie auch 
auf die Steigerungen bei der Eingliederungs-

viele bislang auf Honorarbasis tätige Hono-
rarnotärztinnen und -ärzte sind nicht bereit, 
ihre bisherige Tätigkeit im Angestelltenver-
hältnis fortzuführen. Noch viel bedeutsamer 
sind freilich die arbeitszeitrechtlichen Weite-
rungen der Thematik: Solange Honorarnot-
ärztinnen und -ärzte sozialversicherungsrecht
lich als Selbstständige eingestuft wurden, lag 
es fern, sie arbeitsschutz- und tarifrechtlich 
den für abhängig Beschäftigte geltenden Re-
striktionen in Sachen Höchstarbeitszeit zu 
unterwerfen. Werden nun freilich Kranken-
hausärztinnen und -ärzte, die bislang neben-
beruflich als Honorarnotärztinnen und -ärzte 
im Rettungsdienstwesen tätig waren, sozial-
versicherungsrechtlich als abhängig Beschäf-
tigte qualifiziert, so präjudiziert dies auch die 
arbeitszeitrechtliche Einstufung als Arbeits-
nehmerin und Arbeitnehmer. In dieser Pers-
pektive aber wird ihr Einsatz im Rettungs-�
dienst arbeitszeitrechtlich nicht mehr mög-
lich sein. Denn man wird davon ausgehen 
können, dass bei angestellten Krankenhaus-
ärztinnen und -ärzten die nach Arbeitszeitge-
setz bzw. Tarifvertrag maximal möglichen 
Arbeitszeiten durch ein bestehendes Haupt-
arbeitsverhältnis bereits ausgeschöpft sind. 
Ohne den Einsatz der nebenberuflich auf 
Honorarbasis tätigen Notärztinnen und 
Notärzte aus den Krankenhäusern dürfte der 
Rettungsdienst vielerorts ins Straucheln ge-
raten – mit eventuell gravierenden Konse-
quenzen für die rettungsdienstliche Versor-
gung der Bevölkerung.

Vor diesem durchaus dramatisch zu nennen-
den Hintergrund haben sich im Juni 2016 auf 
Initiative des Landkreistags nicht weniger �
als 14 Verbände und Institutionen an Innen-
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Die Prognose für die Zukunft der Finanzen 
der Landkreise in Baden-Württemberg hängt 
vor allem von zwei Faktoren ab: Zum einen 
von der Entwicklung der gemeindlichen Steu-
ereinnahmen als Basis für die Bemessung der 
Kreisumlage sowie von den Gemeinschafts-
steuern, die anteilig auch die Landkreise in 
Form von Schlüsselzuweisungen nach der 
mangelnden Steuerkraft erhalten. Und zum 
anderen von dem weiteren Anstieg der So
zialaufwendungen infolge der gesellschaft
lichen Herausforderungen (Demografie, Ju-
gendhilfe und Flüchtlinge). 

Die Landkreise investieren im Jahr 2016 in 
den Kernhaushalten 787 Mio. Euro und setzen 
dafür 378 Mio. Euro an Eigenmitteln ein. 

Der Schuldenstand der Landkreise einschließ-
lich der Krankenhäuser, Eigenbetriebe und 
Eigengesellschaften wird nach den Planun
gen Ende 2016 rund 2,9 Mio. Euro betragen. 
Dies entspricht 332 Euro je Einwohner. Im Jahr 
2007 belief sich der Schuldenstand noch auf 
264 Euro pro Einwohner. Dies bedeutet eine 
Steigerung um 68 Euro pro Einwohner bzw. 
26 %. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die 
Landkreise in Baden-Württemberg über
wiegend neue Schulden für den Kranken-
hausbereich aufgenommen haben. 

hilfe zurückzuführen. Danach beträgt der Zu-
schussbedarf für das Sozialwesen nach den 
Haushaltsplänen der Landkreise im Jahr 2015 
390 Euro/Einwohner gegenüber 368 Euro/
Einwohner für das Jahr 2014.

Die Entwicklung des Zuschussbedarfs an der 
Kreisumlage für den Sozialbereich in den 
letzten zehn Jahren ergibt sich aus folgender 
Übersicht:
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falls – gerade im Ländlichen Raum – die Ge-
fahr besteht, dass Ausbildungsberufe weg-
brechen. Für „Mangelberufe“ ist im Rahmen 
einer überregionalen Gesamtplanung ein 
land- und stadtkreisübergreifender Ausgleich 
der verbleibenden Angebote zu gewährleis
ten. Der Landkreistag forderte daher, die Re-
gelungen der Verordnung des Kultusministe-
riums zur Regionalen Schulentwicklung an 
Beruflichen Schulen so anzupassen, dass die 
jeweilige Bedarfssituation sowie die regiona-
len bzw. örtlichen Besonderheiten bei Stand-
ortentscheidungen zwingende Berücksichti-
gung finden. Dabei kommt der Festlegung 
der Raumschaften eine entscheidende Be-
deutung zu, diese müssen in Abhängigkeit 
und unter Berücksichtigung der Besonderhei-
ten des jeweiligen Bildungsgangs (Ausbil-
dungsberuf, Profil, Typ etc.) definiert werden 
mit dem Ziel, ein differenziertes Bildungsan-
gebot zu erhalten. Im diesem Sinne wird sich 
der Landkreistag auch weiterhin für eine 
praxistaugliche Umsetzung des Instruments 
der regionalen Schulentwicklungsplanung 
einsetzen.

EINRICHTUNG DER 
SEKUNDARSTUFE II AN 
GEMEINSCHAFTSSCHULEN

Mit Änderung des Schulgesetzes zum Juli 
2014 hatte das Land erstmalig Mindestschü-
lerzahlen für die Einrichtung bzw. den Fortbe-
stand von Schularten und Bildungswegen 
festgelegt. Die insoweit vorgesehene Fest
legung der Mindestzahl von 60 Schülern für 
die Einrichtung einer Sekundarstufe II an Ge-
meinschaftsschulen wurde vom Landkreistag 
ausdrücklich begrüßt. Allerdings sah der 

BILDUNG

REGIONALE  
SCHULENTWICKLUNG

Nachdem das Gesetz zur Änderung des Schul-
gesetzes im Juni 2014 veröffentlicht wurde, 
fand die lang diskutierte regionale Schulent-
wicklung schließlich ihre gesetzliche Veranke-
rung. Damit wurden erstmalig Mindestschüler-
zahlen für die Einrichtung bzw. den Fortbestand 
von Schularten und Bildungswegen festgelegt.

Nach anfänglich divergierenden Positionen 
zwischen dem Ministerium für Kultus, Ju-
gend und Sport (KM) und dem Landkreistag 
zur Berücksichtigung auch der Beruflichen 
Schulen in der regionalen Schulentwicklungs
planung war es schließlich – entsprechend 
der Forderung des Landkreistags – gelungen, 
die Einbeziehung der Beruflichen Schulen 
wie auch die Sonderschulen von Beginn an 
des Verfahrens gesetzlich vorzusehen.

Im Hinblick auf die praktische Umsetzung 
der regionalen Schulentwicklungsplanung 
im beruflichen Schulwesen war es für den 
Landkreistag von Bedeutung, dass die Schult-
räger in die Lage versetzt werden, auch wei-
terhin langfristige Standort- und Investitions
entscheidungen treffen zu können. Dabei 
müssen Standorte im Ländlichen Raum so-
wie auch im Ballungsraum angemessene Be-
rücksichtigung finden. Insgesamt ist auf den 
Erhalt eines wohnortnahen Ausbildungs-
platzangebots zu achten.

Der Landkreistag führte auch den Bedarf 
zum Erhalt von Kleinklassen an, da anderen-
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stellen, dass ein optimaler Übergang von 
Gemeinschaftsschulen stattfinden kann.

Insgesamt besteht seitens des Landkreistags 
die klare Forderung, dass die Einrichtung 
einer gymnasialen Oberstufe an einer Ge-
meinschaftsschule nicht zugelassen werden 
darf, wenn ein entsprechender Bildungsab-
schluss – an allgemeinbildenden oder beruf-
lichen Gymnasien – in zumutbarer Erreich-
barkeit angeboten wird. 

Insoweit ist die Darstellung im Koalitionsver-
trag der grün-schwarzen Landesregierung 
aus Mai 2016, wonach die Koalitionspartner 
davon ausgehen, dass bis zum Ende der Le-
gislaturperiode an nicht mehr als 10 Standor-
ten Oberstufen der Gemeinschaftsschulen 
entstehen werden, positiv zu bewerten. Aller-
dings könnte in der weiteren Aussage im 
Koalitionsvertrag, wonach im Hinblick auf �
die Mindestschülerzahl auch Schüler benach-
barter Schulen berücksichtigt werden, ein 
Einfallstor zu einer großzügigen Handhabe 
gesehen werden. Gleichzeitig aber sollen �
die Übergänge in die beruflichen Gymnasien 
explizite Berücksichtigung im Rahmen der 
Antragsprüfung finden, was zu begrüßen ist. 
Insgesamt ist durch die „Begrenzung“ auf �
1o Standorte eine echte Konkurrenzsituation 
zu den Beruflichen Schulen kaum zu erwar-
ten, dennoch wird der Landkreistag auf die 
weitere Entwicklung der Thematik ein beson-
deres Augenmerk legen müssen.

Landkreistag durch die Einrichtung von Ober-
stufen an Gemeinschaftsschulen nach wie 
vor die Gefahr einer Konkurrenzsituation zu 
den Beruflichen Schulen, insbesondere zu 
den bestehenden beruflichen Gymnasien. 
Die Landkreise erhoben daher die Forde-
rung, bei der Ermittlung der Prognose der 
Mindestschülerzahl für die Einrichtung von 
Sekundarstufen II an Gemeinschaftsschulen 
enge Kriterien anzulegen – insbesondere 
bezogen auf die Raumschaft und die Schü-
lerklientel.

Etwaige Überlegungen, neben Gemein-
schaftsschülern auch Realschüler in die Prog-
nose miteinzubeziehen, wurden abgelehnt. 
Denn Realschüler sind die klassische Schü-
lerklientel der beruflichen Gymnasien. Schü-
ler würden demnach von Beruflichen Schulen 
abgezogen und zu Gemeinschaftsschulen �
in die Sekundarstufe II umgeleitet. Damit 
entstünde ein echtes Konkurrenzverhältnis 
zwischen den beiden Schularten.

Die Landkreise sehen statt Konkurrenzen viel-
mehr Kooperationen gerade zwischen den 
Beruflichen Schulen und den Gemeinschafts-
schulen als Ziel an. So kann Schülern der Ge-
meinschaftsschule frühzeitig die Angebots-�
palette des beruflichen Schulwesens vermit-
telt werden, unter anderem mit der Möglich-
keit, nach der Sekundarstufe I zur Erlangung 
der Hochschulreife an ein berufliches Gym-
nasium zu wechseln oder den Weg einer 
dualen Ausbildung zu gehen. Vor diesem Hin-
tergrund fordert der Landkreistag, dass auch 
die Beruflichen Schulen im Rahmen einer 
Bildungsplanreform ihre Bildungspläne ent-
sprechend anpassen und sich damit so auf-
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Kulturausschusses sowie des Präsidiums des 
Landkreistags verabschiedet worden. Es ent-
hält die Kernforderungen des Landkreistags 
für ein erfolgreiches berufliches Bildungs
system auch in der Zukunft: Anerkennung 
der Gleichwertigkeit von allgemeiner und be-
ruflicher Bildung, Stärkung der Beruflichen 
Schulen, Ausbau der beruflichen Gymnasien, 
Stärkung der dualen Ausbildung, Sicherung 
von Ausbildungsstandorten auch im Ländli-
chen Raum, Verbesserung der Lehrerversor-
gung an Beruflichen Schulen etc. 

Eine Vielzahl der diesbezüglichen Positionen 
des Landkreistags findet sich auch im aktuel-
len Koalitionsvertrag der neuen grün-schwar-
zen Landesregierung, was zu begrüßen ist. 
Allerdings bleibt abzuwarten, welche An-
sätze seitens der Landesregierung tatsäch-
lich weiterverfolgt werden.

JUNGE MENSCHEN  

UND FAMILIEN

KINDERTAGESBETREUUNG

Der Ausbau der Kindertagesbetreuung ist 
auch im Berichtszeitraum weiter vorange-
schritten. So wurden am 1. März 2015 68 660 
Kinder unter 3 Jahren in Kindertagesstätten 
und 10 285 Kinder in Kindertagespflege be-
treut, was einer landesweiten Betreuungs-
quote von 27,8 % entspricht. 307 422 Kinder 
über 3 Jahren waren in Kindergärten und 
10 440 in Kindertagespflege (teilweise paral-
lel). Die Betreuungsquote für Kinder im Kin-
dergartenalter lag damit bei 95,4 % (Quelle: 
KVJS).

BILDUNGSKONGRESS 
DES LANDKREISTAGS 
„BERUFLICHE BILDUNG –  
EIN ERFOLGSMODELL  
MIT ZUKUNFT“ 

Am 09. 11. 2015 veranstaltete der Landkreistag 
Baden-Württemberg in der Sparkassenaka-
demie in Stuttgart einen Bildungskongress 
unter dem Motto „Berufliche Bildung – ein 
Erfolgsmodell mit Zukunft“. Rund 200 Ver-
antwortliche aus Politik und Verwaltung, 
Wissenschaft, Wirtschaft, Kammern und Ver-
bänden, Gewerkschaften und Schulen waren 
der Einladung des Landkreistags gefolgt, um 
über die Zukunft der Beruflichen Bildung zu 
diskutieren. Moderiert wurde der Bildungs-
kongress von der Journalistin Renate All
göwer, Stuttgarter Zeitung.

Der damalige Kultusminister Andreas Stoch 
MdL sprach im Rahmen des Kongresses �
über die Herausforderungen des beruflichen 
Schulsystems aus Sicht der Landesregierung. 
Prof. Dr. Ulrich Trautwein, Hector-Institut für 
Empirische Bildungsforschung, Universität 
Tübingen, stellte mit seinem wissenschaftli-
chen Beitrag zur Fragestellung „Berufliches 
Gymnasium – Erfolgsgarant oder Auslaufmo-
dell?“ eindrucksvoll die Erfolgsgeschichte der 
beruflichen Gymnasien dar und beleuchtete 
auch die Konkurrenzsituation zu den Ge-
meinschaftsschulen. 

Präsident Landrat Joachim Walter stellte in 
seiner Grundsatzrede das bildungspolitische 
Forderungspapier des Landkreistags zur Zu-
kunft des beruflichen Schulwesens vor. Das 
Forderungspapier war im Vorfeld seitens des 
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NEUER RAHMENVERTRAG 
SGB VIII

Der auf der Grundlage des SGB VIII ge
schlossene Rahmenvertrag zwischen den 
kommunalen Landesverbände, den Verbän-
den der freien Wohlfahrtspflege und den pri-
vaten Einrichtungsträgern wurde in der Zeit 
zwischen 2014 und 2016 grundlegend auf 
den Prüfstand gestellt. In den zweijährigen 
Diskussionsprozess unter Verantwortung der 
Kommission Kinder- und Jugendhilfe wurden 
auch die Landkreise einbezogen. Nach Zu-
stimmung der Gremien konnte im Juni 2016 
ein neuer, ab 1. Januar 2017, geltender Rah-
menvertrag, der auch einen erweiterten 
Spielraum für die Personalbemessung ent-
hält, verabschiedet werden. Für das 2. Halb-
jahr 2016 ist der Transfer zu den Jugend
ämtern geplant.

SGB VIII-REFORM

Die von der Bundesregierung beabsichtigte 
umfassende SGB VIII-Reform hat ihre Schat-
ten vorausgeworfen. Geplant ist über eine 
Zusammenführung der Zuständigkeiten für 
behinderte Kinder und Jugendliche in der 
Kinder- und Jugendhilfe (SGB VIII) eine sog. 
inklusive Lösung (früher Große Lösung), mit 
der die bisherigen Hilfen zu Erziehung und 
die Eingliederungshilfe durch Leistungen zur 
Entwicklung, Erziehung und Teilhabe abge-
löst werden sollen. Ein entsprechender Ge-
setzentwurf wird noch für Sommer 2016 er-
wartet.

Im Hinblick auf die drohende Ausgabendyna-
mik, wie sie über die geplante Ausweitung 

Das bereits im Jahr 2013 zwischen dem �
Land, den kommunalen Verbänden und �
den Kindergartenverbänden ausgehandelte 
Flexibilisierungspaket mit Erleichterungen im 
Betriebserlaubnisverfahren und bei der Um-
setzung der Investitionskostenförderung, �
das bis 31. Juli 2015 befristet war, hat seine 
Wirkung entfaltet und zu einer gelingenden 
Umsetzung des Rechtsanspruchs beigetra-
gen.

Um in Zukunft nicht nur in Quantität, son-
dern auch in Qualität zu investieren bedarf es 
eines neuen Paktes zwischen dem Land und 
den kommunalen Landesverbänden für die 
Kinderbetreuungsfinanzierung.

Ob der Kinderbildungspass (KIBIPA), wie er im 
neuen Koalitionsvertrag vorgesehen ist und 
mit dem das letzte Kindergartenjahr bei-
tragsfrei sein soll, das richtige Signal darstellt, 
kann zumindest aus kommunaler Sicht be-
zweifelt werden. Finanzielle Gründen werden 
sehr selten zu einer Vorenthaltung des Kin-
dergartenbesuchs führen, wie die obigen 
Zahlen zeigen, zumal die Kindergartenträger 
die Elternbeiträge reduzieren oder gar ganz 
erlassen, wenn die Eltern nicht genügend 
Einkommen haben. Ansonsten kommt auch 
eine Berücksichtigung als besondere Belas
tung bei SGB II-Leistungsbeziehern bzw. eine 
Übernahme durch die Jugendhilfe in Be-
tracht. Ausgehend von einem Monatsbetrag 
von 75 Euro würde der KIBIPA rund 80 Mio. 
Euro pro Jahr verschlingen. Mit einem erheb-
lichen Verwaltungsaufwand müsste bei den 
Jugendämtern gerechnet werden, wenn die 
Administration auf sie zukäme.
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Nachdem neben Baden-Württemberg auch 
andere Bundesländer für eine geregelte 
Verteilung gewonnen werden konnten, 
wurde in einem Schnellverfahren das Gesetz 
zur Verbesserung der Unterbringung, Versor-
gung und Betreuung ausländischer Kinder- 
und Jugendlicher verabschiedet, dass am �
1. November 2015 in Kraft trat. Unmittelbar 
danach wurde das Landesrecht entsprechend 
angepasst. Seither erfolgt die quotenmäßige 
Verteilung der unbegleiteten minderjährigen 
Ausländer zunächst nach dem Königsteiner 
Schlüssel auf die Bundesländer und in Baden-
Württemberg weiter nach der Einwohner-
zahl auf die Stadt- und Landkreise und zwei 
Städte mit eigenem Jugendamt. Die Landes-
verteilstelle wurde beim Kommunalverband 
für Jugend und Soziales Baden-Württemberg 
eingerichtet. 

Im Juni 2016 erreichte die Zahl der unbeglei-
teten minderjährigen Ausländer mit nahezu 
7700 in Baden-Württemberg ihren vorläufi-
gen Höhepunkt. Wie sich die welt- und euro-
papolitischen Entwicklungen in der Zukunft 
auswirken bleibt abzuwarten.

Die Schaffung ausreichender Unterbringungs
kapazitäten hat die Landkreise gemeinsam 
mit den Einrichtungsträgern vor enorme 
Herausforderungen gestellt. Die jungen 
Menschen mussten ihrer Bedarfssituation 
entsprechend versorgt und untergebracht 
werden.

Gemeinsam mit dem Sozialministerium und 
dem Kommunalverband für Jugend und So
ziales Baden-Württemberg konnten Land-
kreistag und Städtetag Flexibilisierungen 

des Personenkreises und der Leistungstatbe-
stände zu befürchten ist, hat sich der Land-
kreistag Baden-Württemberg nach Gremien-�
beratung gegen eine solche Zuständigkeits-
verlagerung ausgesprochen. Dabei hat er 
zwar das Ziel der einheitlichen Leistungsge-
währung für alle jungen Menschen in ent-
sprechenden Bedarfslagen grundsätzlich an-
erkannt, allerdings gerade beim Personenkreis 
der Menschen mit geistiger oder körperlicher 
Behinderung neue Schnittstellen beim Über-
gang ins Erwachsenenalter kommen sehen. 
Im Hinblick auf die bereits bisher landesweit 
geregelte Zuständigkeit der Stadt- und Land-
kreise für die Eingliederungshilfe nach dem 
SGB XII und dem SGB VIII ließe sich eine Zu-
sammenfassung von Verantwortlichkeiten 
auch über organisatorische Maßnahmen re-
geln. Sollte der Bund an seiner bereits in der 
Koalitionsvereinbarung niedergelegten Ab-
sicht festhalten wäre dies das größte Reform-
vorhaben seit Inkrafttreten des Kinder- und 
Jugendhilfegesetzes im Jahr 1991.

UNBEGLEITETE MINDER­
JÄHRIGE AUSLÄNDER (UMA)

Im Jahr 2014 setzte verstärkt ein Zustrom 
auch von unbegleiteten minderjährigen 
Flüchtlingen insbesondere in die grenznahen 
Landkreise Konstanz, Lörrach, Ortenaukreis 
und den Landkreis Esslingen mit dem Landes-
flughafen Stuttgart ein. Die Aufnahme und 
Versorgung erfolgt in Baden-Württemberg 
wie im übrigen Bundesgebiet nicht über das 
Flüchtlingsaufnahme-, sondern Kinder- und 
Jugendhilferecht. Der Landkreistag hat sich 
von Anfang an für eine landesweite Vertei-
lung der jugendlichen Flüchtlinge eingesetzt. 
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das parlamentarische Verfahren gehen soll. 
Das Bundesteilhabegesetz soll stufenweise 
ab 1. Januar 2016, in seiner inhaltlichen Neu-
gestaltung der Eingliederungshilfe zum 1. Ja-
nuar 2020 in Kraft treten. 

Das Bundesteilhabegesetz bleibt auch aus 
kommunaler Sicht hinter seinen Erwartun-
gen zurück. Ursprüngliches Ziel war die 
Schaffung eines modernen Teilhaberechtes 
nach den Zielen der UN-Behindertenrechts-
konvention, mit dem die Steuerungsmög-
lichkeiten der Leistungsträger gestärkt, die 
Ausgabendynamik gedämpft und keine 
neue Ausgabendynamik ausgelöst werden 
sollte.

Der Gesetzentwurf enthält dagegen nur we-
nige Maßnahmen, mit denen die Ausgaben-
dynamik gebremst werden kann, dagegen 
zahlreiche Ansätze von Leistungsverbesse-
rungen und auch eine Ausweitung des an-
spruchsberechtigten Personenkreises. Nach 
einer ersten Schätzung gehen die Kommu-
nen von einer jährlichen Mehrbelastung für 
Baden-Württemberg in Höhe von 200 Mio. 
Euro aus. Die Finanzierung darf nicht den 
Landkreisen aufgelastet werden, sondern 
muss durch Bund oder Land kompensiert 
werden.

SCHULISCHE INKLUSION

Nach Beendigung der 5-jährigen Modell-
phase wurde die schulische Inklusion zum 
Schuljahr 2015/2016 in das Schulgesetz auf-
genommen. Den Eltern steht seither ein 
qualifiziertes Wahlrecht zu, dem ein Bera-
tungsprozess auch unter Beteiligung der 

beim Standard im Betriebserlaubnisverfah-
ren aushandeln, die es erlauben, Plätze in den 
Jugendhilfeeinrichtungen verdichteter zu be-
legen, die personellen und räumlichen Stan-
dards an die individuellen Bedarfssituationen 
anzupassen und die jungen Menschen zu-
mindest vorübergehend in Landeserstauf
nahmeeinrichtungen zu belassen.

Der Landkreistag setzt sich beim Land für 
eine umfassende Erstattung der Maßnahme- 
und auch Personal- und Sachkosten der Ju-
gendämter und eine Beschleunigung des 
Kostenerstattungsverfahrens ein.

HILFEN FÜR MENSCHEN 

MIT BEHINDERUNG  

UND PSYCHISCHER 

ERKRANKUNG

Nach jahrzehntelanger Diskussion hat sich 
die Bundesregierung im Koalitionsvertrag für 
die 18. Legislaturperiode verpflichtet, ein Bun-
desleistungsgesetz für Menschen mit Behin-
derung (Bundesteilhabegesetz) zu erarbeiten 
und mit dessen Inkrafttreten zu einer Entlas-
tung der Kommunen bei der Eingliederungs-
hilfe beizutragen. Dabei soll die Neuorga
nisation der Ausgestaltung der Teilhabe 
zugunsten der Menschen mit Behinderung 
so geregelt werden, dass keine neue Ausga-
bendynamik entsteht.

Nach einem breit angelegten Beteiligungs-
prozess ab Sommer 2014 hat das Bundeskabi-
nett am 28. Juni 2016 einen Gesetzentwurf 
beschlossen, der nach der Sommerpause in 
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DEZENTRALISIERUNG  
VON BEHINDERTEN­
EINRICHTUNGEN

Die Dezentralisierung von Behindertenein-
richtungen ist auch im Berichtszeitraum kon-
tinuierlich vorangeschritten. Durch neue Vor-
gaben der Investitionskostenförderung und 
des Landesheimrechts hat die Dynamik zuge-
nommen.

Der vom Sozialministerium entwickelte An-
satz von Regionalen Entwicklungskonferen-
zen Dezentralisierung (RED), in denen alle re-
levanten Akteure vor Ort, auch die Landkreise, 
zusammenwirken sollten, wurde zunächst 
zugunsten einer vom Kommunalverband für 
Jugend und Soziales Baden-Württemberg 
durchgeführten Situationsanalyse zurückge-
stellt. Erste Ergebnisse dieser Situationsana-
lyse werden im Herbst 2016 erwartet.

NOVELLIERUNG DES  
LANDESBEHINDERTEN­
GLEICHSTELLUNGSGESETZES

Im Jahr 2014 wurde das Landesbehinderten-
gleichstellungsgesetz im Lichte der UN-Be-
hindertenrechtskonvention novelliert. Der 
Landkreistag war im Entstehungsprozess von 
Anfang an beteiligt und hat Intension und 
Zielrichtung des Gesetzes grundsätzlich mit-
getragen. Bezüglich der für die Landkreise be-
deutsamen Vorgabe zur Bestellung von kom-
munalen Behindertenbeauftragten hat das 
Land seiner Forderung entsprochen und die 
Konnexitätsrelevanz anerkannt. Im April 2015 
wurde die die Kostenerstattung regelnde 
Verwaltungsvorschrift erlassen.

kommunalen Leistungsträger vorauszuge-
hen hat. Das differenzierte Sonderschulsys-
tem ist aufrechterhalten geblieben. Die Son-
derschulpflicht dagegen wurde aufgehoben 
und durch einen Anspruch auf ein sonder
pädagogisches Bildungsangebot ersetzt, das 
entweder in einer Sonderschule oder in einer 
allgemeinen Schule eingelöst werden kann. 
Die inklusiven Bildungsangebote sind mög-
lichst gruppenbezogen einzurichten.

Die Umsetzung der schulischen Inklusion 
setzt die Bereitstellung ausreichender Res-
sourcen sowohl für die sonderpädagogischen 
Bildungs- und Beratungszentren (früher Son-
derschulen) als auch die allgemeinen Schu-
len voraus, was dem Land nur ansatzweise 
gelungen ist.

Ausfallbürgen sind wieder einmal die Land-
kreise, nicht nur als Schulträger, sondern �
auch als Jugend- und Sozialhilfeträger und 
Träger der Schülerbeförderungskostenerstat-
tung. Zum Ausgleich der Mehraufwendun-
gen stellt das Land den Landkreisen und den 
Städten und Gemeinden zusammen einen 
pauschalen Ausgleichsbetrag aufwachsend 
auf 30 Mio. Euro bis zum Schuljahr 2018/2019 
zur Verfügung, der einer rückwirkenden Revi-
sion unterliegt.

Bis zum Ende des Berichtszeitraumes waren 
die Verhandlungen mit dem Land über die 
Umsetzung der Revision noch nicht abge-
schlossen.
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die auch die Funktion der Patientenfürspre-
cher integriert werden soll.

In einer großen Auftaktveranstaltung am �
29. Januar 2015, die auch vom Landkreistag 
mitkonzipiert wurde, wurden die Akteure vor 
Ort mit den neuen Anforderungen vertraut 
gemacht. Auf Landesebene wurde vom So
zialministerium ein Prozess zur Erarbeitung 
eines Landesplanes der Hilfen für psychisch 
kranke Menschen in Baden-Württemberg 
(LPP), mit dem Landes-Psychiatrieplan abge-
löst werden soll, initiiert. Der Landkreistag 
wirkt in den dafür eingerichteten Arbeits-
gruppen mit. Der neue Landesplan soll im 
Frühjahr 2017 fertiggestellt werden.

BÜRGERSCHAFTLICHES 

ENGAGEMENT

LANDKREISNETZWERK 
ZUR FÖRDERUNG DES 
BÜRGERSCHAFTLICHEN 
ENGAGEMENTS

Im Landkreisnetzwerk BE, das als erstes der 
drei kommunalen Netzwerke über einen 
Kooperationsvertrag zwischen dem baden-
württembergischen Landkreistag und dem 
baden-württembergischen Sozialministe-
rium gegründet wurde, sind im Jahr 2016 alle 
35 Landkreise organisiert. Die Mitgliedschaft 
ist nicht formal definiert, sondern wird durch 
die Schaffung mindestens einer Fachstelle 
Bürgerengagement in einem Landkreis ini
tiiert. Diese Fachstelle hat den Auftrag, aus-
schließlich oder ergänzend bürgerschaftli-
ches Engagement im Landkreis zu fördern. 

Den Landkreisen entstehen darüber hinaus 
weitere finanzielle Aufwendungen beispiels-
weise durch die barrierefreie Ausgestaltung 
ihrer medialen Angebote und des Schrift
verkehrs.

PSYCHISCH-KRANKEN-HILFE-
GESETZ

Mit dem zum 1. Januar 2015 in Kraft getrete-
nen Psychisch-Kranken-Hilfe-Gesetz wurden 
in Baden-Württemberg erstmals die Ver
sorgungsstrukturen für psychisch kranke 
Menschen sowie die Patienten- und Angehö-
rigenrechte gesetzlich normiert. Gleichzeitig 
wurden das Unterbringungsrecht und der 
Maßregelvollzug reformiert.

Für die Landkreise relevant ist insbesondere 
die Regelung zur Erbringung von Hilfen un-
abhängig bzw. zusätzlich zu den Leistungen 
nach anderen Vorschriften, wobei die profes-
sionelle Beratung, Betreuung und Behand-
lung sowie die Hilfen zur Selbsthilfe und das 
bürgerschaftliche Engagement ausdrücklich 
genannt werden.

Das Gesetz enthält außerdem die Verpflich-
tung für die Stadt- und Landkreise zur Er
richtung von gemeindepsychiatrischen Ver-
bünden, die Sicherstellungsverpflichtung zu 
sektorenübergreifenden Verzahnung und Ko-
ordination der Angebote, die Verpflichtung 
zur Übernahme der regionalen Psychiatrie-
planung unter Einbeziehung aller Beteiligten, 
insbesondere der Betroffenen und Angehöri-
gen und die flächendeckende Etablierung 
von Informations-, Beratungs- und Beschwer-
destellen mit professioneller Besetzung, in 
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tung des Ehrenamts geschaffen. Eine neue 
Herausforderung des Landkreisnetzwerks ist 
es, diese aktuellen Arbeitsgebiete in die je-
weils vorhandenen regionalen Konzepte der 
Förderung des bürgerschaftlichen Engage-
ments zu integrieren.

Der Landkreistag vertritt vor dem Hinter-
grund, dass für die Integration von Flüchtlin-
gen das zivilgesellschaftliche Engagement 
der Bürgerinnen und Bürger des Landes 
unverzichtbar ist, die Auffassung, dass Ehren-
amt und bürgerschaftliches Engagement �
der Qualifizierung und der hauptamtlichen 
Unterstützung bedürfen und fordert deshalb 
von Bund und Land eine dauerhafte an
gemessene Finanzierung der Qualifizierung 
und Begleitung der ehrenamtlichen und 
bürgerschaftlich Engagierten unter Einbezie-
hung der bewährten Strukturen in Baden-
Württemberg. Dabei muss die Förderung der 
Kommunen aus einer Hand und nicht über 
unzählige Fördertöpfe erfolgen. 

Ein jährlicher Höhepunkt der Arbeit des 
Landkreisnetzwerkes sind die seit 15 Jahren 
stattfindenden Reichenauer Tage zur Bürger-
gesellschaft. Sie bilden die Basis für einen 
Dialog der Landkreise untereinander, an dem 
neben den Verwaltungsspitzen die Fach
kräfteebene, die regionalen Ehrenamtsstruk-
turen und Ehrenamtliche, sowie die koopera-
tiv verbundenen freien Träger teilnehmen. 
Die Themen der Reichenauer Tage orientieren 
sich an aktuellen sozial- und regionalpoliti-
schen Anliegen, gepaart mit praxisnahen 
zivilgesellschaftlichen Problemen, wissen-
schaftlichen Fragestellungen zur demokra
tischen Weiterentwicklung des Sozialstaats 

Die Mitglieder des BE-Netzwerks der Land-
kreise werden dabei von der Fachberatung 
des Landkreisnetzwerks unterstützt. Die För-
derung geschieht in den 35 baden-württem-
bergischen Landkreisen sehr unterschiedlich 
und individuell angepasst an die jeweiligen 
Strukturen – sowohl sektoral innerhalb der 
Aufgaben der Landkreisverwaltung als auch 
territorial im Rahmen des Kreisgebietes.

Der Schwerpunkt der BE-Förderung in den 
Landkreisen liegt im Bereich des Sozialen. Aus 
diesem Grund sind die meisten kreisspezi
fischen BE-Stellen sowie BE-Netzwerke im 
Bereich der Sozialdezernate angesiedelt. In 
einigen Landkreisen gibt es zwischenzeitlich 
eine übergreifende BE-Förderung, die auch 
Arbeitsbereiche wie Kultur, Landwirtschaft, 
Regionalplanung, Schulen etc. umfasst. 

Während in den Jahren bis 2014 die BE-Förde-
rung vor allem eine Antwort auf den demo-
grafischen Wandel darstellte (Engagement in 
der Altenhilfe, Engagement der jungen Alten, 
Engagement in der Pflege, helfende Gemein-
schaften, aber auch Themen des „nachwach-
senden“ Engagements in Vereinen, in der 
Jugendfreiwilligenarbeit u. a. m.), fördern die 
Landkreise das bürgerschaftliche Engage-
ment in den letzten Jahren zunehmend in 
den durch gesellschaftlichen Wandel ent-
standenen neuen Feldern des Sozialen. Diese 
neuen Felder liegen vor allem in der Einglie-
derungshilfe, mit wachsender Tendenz aber 
in der Migrationsarbeit und aktuell in der 
Flüchtlingshilfe. In der Flüchtlingshilfe haben 
in den Jahren 2015 und 2016 sämtliche Land-
kreise des Landes Baden-Württemberg oft 
mehrere Stellen ausschließlich für die Beglei-



Geschäftsbericht 2014 /2016

32

Weg gebracht. In Modellprojekten soll er-
probt werden, wie ein solidarisches Zusam-
menleben in einer vielfältigen Gesellschaft 
verbessert werden kann. Dazu gehören Vor-
haben, die sich beispielsweise mit Inklusion, 
Integration, Generationendialog, Engage-
ment im Alter oder in der Pflege beschäfti-
gen. Unterstützt wird dies durch die Baden-
Württemberg-Stiftung, die zunächst 1 Mio. 
Euro zur Verfügung stellt. Damit sollen ge-
zielt die Menschen in ihren Lebensräumen 
vor Ort beteiligt und dazu gewonnen werden, 
künftige Herausforderungen im Miteinander 
anzugehen.

Die Ergebnisse des Anfang Juli 2016 ver
öffentlichten Deutschen Freiwilligensurveys 
bestätigen, dass der zuletzt rückläufige Trend 
zu ehrenamtlichem Engagement im Land 
gestoppt, ja sogar umgekehrt werden konnte. 
Baden-Württemberg gehört mit einem 
Ehrenamtsanteil von über 48 Prozent der Be-
völkerung danach wieder zur Spitzengruppe 
der Bundesländer. In dieser Zahl ist die hohe 
Anzahl der Engagierten in der Flüchtlings-
hilfe noch nicht enthalten.

PFLEGE

ENQUETEKOMMISSION 
„PFLEGE IN BADEN-WÜRT­
TEMBERG ZUKUNFTSORIEN­
TIERT UND GENERATIONEN­
GERECHT GESTALTEN“ 

Auf Antrag aller Fraktionen hat der Landtag 
von Baden-Württemberg 2014 die Enquete-
kommission „Pflege in Baden-Württemberg 

und zur Sicherung der Teilhabe und Gestal-
tung von nachhaltigen Zukunftsentwick
lungen. In den Jahren 2014 – 2016 standen �
die Reichenauer Tage unter folgenden Leit-
themen:
– � 2014: „Integration und Inklusion als kom-

munale Gemeinschaftsaufgaben“ 
– � 2015: „Migration und Integration – Annä-

herungen an komplexe Fragen und Wege 
zu partnerschaftlichen Lösungen“.

– � 2016: „Wohnen und Arbeit – Wege zur 
gesellschaftlichen Weiterentwicklung und 
individuellen Teilhabe“ 

Mitte 2014 erfolgte der Auftakt für die „Enga-
gementstrategie Baden-Württemberg“. Die 
Engagementstrategie wurde unter der Feder-
führung des Sozialministeriums Baden-
Württemberg und unter Einbeziehung aller 
wichtigen Multiplikatoren und Unterstützer 
des Bürgerschaftlichen Engagements im 
Land entwickelt. Unter dem Motto „Lebens-
räume zu Engagement-Räumen entwickeln“ 
soll mit einem bundesweit einmaligen Vor-
haben das Bürgerschaftliche Engagement im 
Land unter Mitwirkung aller Akteure durch 
verbesserte Rahmenbedingungengestärkt, 
neue Engagierte gewonnen und gemeinsam 
eine solidarische und vielfältige Gesellschaft 
gestaltet werden, an der jeder teilhaben 
kann. Der Landkreistag war mit der Fachbera-
terin und dem Fachberater des Landkreis-
netzwerks BE maßgeblich an der Prozessge-
staltung beteiligt.

Zur Umsetzung der Engagementstrategie 
hat das Sozialministerium neben vielen 
begleitenden Maßnahmen das Förderpro-
gramm „Gemeinsam sind wir bunt“ auf den 
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dere auf den (sozio-)demografischen Wandel 
mit veränderten gesellschaftlichen Gegeben-
heiten und damit verbunden den steigenden 
Bedarf an pflegerischen Versorgungsstruktu-
ren hingewiesen, der speziell die Kommunen 
vor große Herausforderungen stellt. Dort 
müssen die Weichen dafür gestellt werden, 
dass pflegebedürftige Menschen so lange 
wie möglich in ihrer vertrauten Umgebung 
bleiben können. Dafür ist es notwendig, 
einerseits die Voraussetzung in den Lebens-
räumen der Menschen zu schaffen und ande-
rerseits die Beratungsstrukturen vor Ort wei-
ter zu stärken. Die Pflegestützpunkte spielen 
als Beratungsinstitutionen die zentrale Rolle. 
Sie gilt es weiter zu entwickeln, um die Men-
schen bei der Prävention und in allen Fragen 
im Vor- und Umfeld der Pflege unterstützend 
und beratend zu begleiten.

Die Forderungen des Landkreistages, lebens-
welt- und lebensraumbezogene Konzepte als 
Voraussetzung dafür zu etablieren, dass 
Menschen möglichst lange in ihrem ange-
stammten Umfeld verbleiben können, um-
fassen auch Modellprojekte. Sie sind erfor-
derlich, um eine landesweite stufenweise 
Umsetzung, welche die unterschiedlichen 
örtlichen Gegebenheiten berücksichtigt, zu 
initiieren und zu flankieren. Zusätzlich hält 
der Landkreistag zur Stärkung und Unter-
stützung sozialräumlicher Ansätze eine 
landesweite Fachstelle für erforderlich und 
das Land ist aufgefordert, als Basis für die 
kommunalen Pflegeplanungen eine aktuelle 
Landesinfrastrukturplanung zu entwickeln 
und fortzuschreiben. 

zukunftsorientiert und generationengerecht 
gestalten“ eingesetzt. Die Zielsetzung war, 
die Situation der Pflege in Baden-Württem-
berg zu untersuchen und zu überprüfen, wie 
die vorhandenen Rahmenbedingungen mo-
difiziert und welche Impulse gegeben wer-
den müssen, um eine qualitativ hochwertige 
Pflege dauerhaft sicherzustellen. Bis zur Ver-
öffentlichung der Ergebnisse am 22. Januar 
2016 haben sich die 19 Enquete-Mitglieder �
(15 Abgeordnete, 4 externe Mitglieder) wäh-
rend ihrer rund 21-monatigen Tätigkeit in �
16 Sitzungen mit insgesamt 60 Vorträgen 
von 57 Sachverständigen sowie der Anhörung 
von 26 Verbänden mit allen Facetten der 
Pflege beschäftigt. Zu den einbezogenen Ex-
pertinnen und Experten aus der Wissen-
schaft, den Pflegeeinrichtungen, den Einrich-
tungsträgern, den Kranken- und Pflegekassen, 
der öffentlichen Verwaltung, den Kirchen und 
den Verbänden gehörte auch der Landkreis-
tag. In öffentlicher Anhörung am 24. Juli 2015 
hat Vizepräsident Landrat Röckinger die 
Position der Landkreise vertreten. Der über 
1000 Seiten umfassende Abschlussbericht 
der Enquetekommission enthält circa 600 
Handlungsempfehlungen, die im zweiten 
Halbjahr 2016 durch die Landesregierung 
bewertet werden sollen. 

Da die Umsetzung dieser Handlungsempfeh-
lungen vielfach die maßgeblichen Akteure in 
der Pflege und gesellschaftlich relevante Or-
ganisationen betrifft, hat das Sozialministe-
rium den einbezogenen Organisationen und 
Institutionen die Gelegenheit gegeben, bis 
Mitte Juni 2016 Stellung zu nehmen. Neben 
den fachspezifischen Einschätzungen seiner 
Mitglieder hat der Landkreistag insbeson-
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bände in öffentlicher Anhörung im Landtag 
die kommunale Sichtweise dargelegt und 
sich für die Anregungen aus den Landkreisen 
eingesetzt. Dadurch konnte beispielsweise 
erreicht werden, dass das Land eine mit der 
kommunalen Ebene eng verzahnte Bera-
tungsstelle für ambulante Wohnformen ein-
gerichtet hat. 

PFLEGESTÜTZPUNKTE

Nachdem noch im Juni 2014 Einigkeit über 
den Ausbau der Pflegestützpunkte erzielt 
werden konnte, sollte sich die konkrete Um-
setzung auf der Grundlage von Anträgen aus 
Stadt- und Landkreisen als schwierig erwei-
sen. Während die Kranken- und Pflegekassen 
nach wie vor den Schwerpunkt bei den Pflege-
stützpunkten auf der Beratung sahen, war für 
die kommunale Seite die Koordinierung und 
Vernetzung auf der Grundlage des § 92 c SGB 
XI eine gleichgewichtige Aufgabestellung.

Da die Auslastung der vorhandenen Pflege-
stützpunkte zum Maßstab für den Ausbau 
gemacht wurde, stellte sich insbesondere bei 
der Bewertung der Auslastung eine Vielzahl 
von Schwierigkeiten dar, die zähe, langwie-
rige Verhandlungen zur Folge hatten.

Erst nach Einschaltung der Spitzen der 
kommunalen Landesverbände konnte im No-
vember 2015 Einigkeit darüber erzielt werden, �
24 weitere Pflegestützpunkte mittelfristig 
einzurichten.

Hierzu wurden die bisherigen Anforderungen 
konkretisiert und es als notwendig erachtet, 

RUNDER TISCH PFLEGE

Während die Ergebnisse der Enquetekom-
mission eher auf längerfristige Maßnahmen 
abzielen, hat das Sozialministerium parallel 
dazu im Verlauf des Jahres 2015 einen „Run-
den Tisch Pflege“ eingerichtet. Als dessen 
Aufgabe wurde definiert, Lösungsansätze zu 
entwickeln, die pragmatisch angegangen 
werden können und die ohne langwierige 
Gesetzesänderungen kurzfristig zu Verbes
serungen in der Pflege führen. Dabei sollten 
besonders die Teilbereiche Personal und 
Pflegeinfrastruktur aufgegriffen werden. 

Übereinstimmend haben die kommunalen 
Landesverbände bei der Zieldefinition die 
Auffassung vertreten, dass eine Vielzahl der 
beschriebenen Handlungsempfehlungen in 
den Bereich der sozialen Selbstverwaltung 
gehören und deshalb nicht als Handlungs-
empfehlungen des Rundes Tisches erklärt 
und als solche mitgetragen werden können.

GESETZ FÜR UNTER­
STÜTZENDE WOHNFORMEN, 
TEILHABE UND PFLEGE 
(WTPG)

Mit dem im Juni 2014 in Kraft getretenen 
Wohn-, Teilhabe- und Pflegegesetz, welches 
das alte Landesheimgesetz ablöste, will das 
Land neue Antworten auf die gesellschaftli-
chen Herausforderungen sowie die gewan-
delten Erwartungen und Bedürfnisse von 
Menschen mit Pflege- und Unterstützungs-
bedarf geben. Im Rahmen des Gesetzgebungs
verfahrens hat der Landkreistag stellvertre-�
tend für alle drei kommunalen Landesver-
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und Berichten auf Bundesebene nachdrück-
lich bestätigt wurde, dass der zukünftige Be-
darf an Leistungen im ambulanten und sta
tionären Pflegesetting eine weitere intensive 
Beratung notwendig macht.

Während der Ausbau der Pflegestützpunkte 
zögerlich von statten ging, konnte sich die 
LAG hinsichtlich eines begleitenden Quali-
tätssicherungssystems für die Pflegestütz-
punkte schneller einigen. Bereits in der Evalu-
ation der KDA im Frühsommer 2013 wurde 
die Einrichtung empfohlen und mit der Be-
auftragung der Dualen Hochschule Baden-
Württemberg wurde diese im Herbst 2015 
umgesetzt.

Schon im Frühjahr 2016 legte Frau Prof. Dr. 
Schäfer-Walkmann von der Dualen Hoch-
schule Baden-Württemberg eine entspre-
chende Vorstudie der LAG vor, auf der nun in 
einem zweiten Schritt das Konzept für die 
Umsetzung des Qualitätssicherungssystems 
erarbeitet wird. Sowohl bei der Vorstudie wie 
beim nunmehrigen zweiten Schritt ist eine 
intensive Einbeziehung der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter der Pflegestützpunkte vor-
gesehen, um sicherzustellen, dass eine Prakti-
kabilität der Anwendung vor Ort gegeben ist. 
Von Seiten der LAG wird erwartet, dass mit 
dem vorgesehenen einheitlichen elektroni-
schen Erfassungsverfahren für die Arbeit der 
Pflegestützpunkte dann endlich eine für alle 
Seite zu akzeptierende Grundlage vorhanden 
ist und damit der Ausbau der Pflegestütz-
punkte besser umgesetzt werden kann.

dass bei der Konzeption zur Weiterentwick-
lung das gesamte Kreisgebiet umfasst wird 
und der (zahlenmäßige) Nachweis des Be-
darfs erbracht wird. In der Umsetzung stellte 
sich jedoch relativ schnell heraus, dass die ge-
meinsam beschlossenen Kriterien durchaus 
aus unterschiedlichen Blickwickeln betrach-
tet werden können und dass vor allem das 
aus dem sogenannten „Pflichtenheft“ gene-
rierte Zahlenmaterial eher mehr, denn weni-
ger Anlass zu Interpretationen bot. Es wurde 
deutlich, dass die grundsätzliche Ausrichtung 
der kommunalen Seite, eher sozialräumlich 
die gesamte Bürgerschaft in den Fokus zu 
nehmen, mit der Präferenz der Kranken- und 
Pflegekassen für eher zentrale Beratungs
modelle insbesondere für ihre Versicherungs-
bereiche, teilweise nur sehr schwer oder auf 
sehr schmalen Grad zu vereinbaren sind. 
Somit konnten seit der Einigung über den 
Ausbau im November 2015 bis zum Juli 2016 
lediglich 5 weitere Pflegestützpunkte einge-
richtet werden. Dem gingen jeweils sehr in-
tensive Beratungen durch die kommunalen 
Landesverbände und das Sozialministerium 
und dann in der Folge durch die Gremien der 
LAG voraus.

Dieser zögerliche Prozess war für die Stadt- 
und Landkreise, die in Überlegungen für eine 
Antragstellung zu einem zusätzlichen Pflege-
stützpunkt waren, nicht gerade Ansporn.

Es bleibt abzuwarten, ob der gewählte Weg 
unter sich derzeitig verändernden Rahmen-
bedingungen zukunftsweisend ist. Unstrittig 
ist von Seiten der Kommunen, was im Übri-
gen von der Enquetekommission auf Landes-
ebene und bei einschlägigen Diskussionen 
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Die befürchteten deutlichen Mehrbelastun-
gen in der Sozialhilfe sind im Finanztableau 
des Bundes aber nicht ausgewiesen bzw. 
nachvollziehbar.

Es bleibt abzuwarten, wie die kommunalen 
Forderungen im Zuge des Gesetzgebungs
verfahrens, das möglicherweise in ein Ver-
mittlungsverfahren mündet, berücksichtigt 
werden.

VERHANDLUNGEN ZUM 
RAHMENVERTRAG SGB XI 
STATIONÄR

Mit Schreiben vom 19. Februar 2014 hatten die 
Verbände der Leistungserbringer zu Verhand-
lungen für den Rahmenvertrag für die voll
stationäre Pflege gem. § 75 Abs. 1 SGB XI für 
das Land Baden-Württemberg aufgefordert. 
Das Forderungsvolumen betrug ca. 500 Mio. 
Euro, was einen Personalmehrbedarf von zu-
sätzlich rund 11 000 Stellen, davon allein 7750 
Stellen in der Pflege ausgemacht hätte.

Dies hätte zur Folge, dass die sogenannte So-
zialhilfequote bei den Pflegeheimbewohnern 
in Baden-Württemberg, die 2012 bei 28,6 % 
lag, erheblich gesteigert würde.

Bei den darauf folgenden Verhandlungen 
fokussierten sich die Leistungserbringer auf 
eine pauschale Fortschreibung des Personal-
schlüssels, wohingegen die Leistungsträger 
qualitative und strukturelle Verbesserungen 
zu erreichen versuchten, um einen zukunfts-
festen Rahmenvertrag zu gestalten und ins-
besondere die vorrangige Zielsetzung, dass 
Pflege für Pflegebedürftige und ihre Angehö-

PFLEGESTÄRKUNGSGESETZ II 
UND III

Mit dem Pflegestärkungsgesetz II wurde der 
neue Pflegebedürftigkeitsbegriff ohne Ab-
stimmung mit der Sozialhilfe eingeführt. 
Während für die Pflegeversicherung leistungs
rechtliche Fakten geschaffen wurden, blieben 
die Schnittstellenprobleme der Sozialhilfe, 
insbesondere der Hilfe zur Pflege und der Ein-
gliederungshilfe für behinderte Menschen 
ungelöst.

Die wie üblich vom Bund schöngerechneten 
finanziellen Folgen der Sozialhilfe konnten 
nicht nachvollzogen werden.

Der Bundestag verabschiedete das zustim-
mungsfreie Gesetz, ohne auf die Bedenken 
der kommunalen Seite einzugehen. Mit dem 
darauffolgenden Pflegestärkungsgesetz III 
soll nun – wie von der kommunalen Seite 
gefordert – der neue Pflegebedürftigkeits
begriff auch in der Sozialhilfe eingeführt 
werden.

Erste Einschätzungen lassen beträchtliche 
Mehrbelastungen für die Sozialhilfeträger 
befürchten.

Der Gesetzentwurf wurde diesen Befürch-
tungen leider gerecht: Der neue Pflegebe-
dürftigkeitsbegriff des SGB XI ist nur zu Teilen 
mit dem SGB XII identisch. Die Schnittstellen 
zwischen Pflege und Behinderung sind nicht 
klar geregelt. Zudem führt die zeitliche Ab-
folge des Verfahrens dazu, dass kaum eine 
geordnete Umsetzung möglich erscheint.
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Mehrkosten in Baden-Württemberg für das 
Jahr 2016 von ca. 120 Mio. Euro und zusam-
men mit den Verbesserungen der zweiten 
Stufe zum 1. Januar 2017 ein Volumen von ins-
gesamt 240 Mio. Euro erreicht werden.

NEUFESTSETZUNG DER 
INVESTITIONSKOSTEN  
IN ALTEN  
PFLEGEEINRICHTUNGEN

Mit der Beendigung der Pflegeheimförde-
rung in Baden-Württemberg erwuchs die 
Notwendigkeit, eine Einigung über die Be-
rechnung der Investitionskostenzuschläge 
zwischen Leistungserbringern und Leistungs-
trägern festzulegen.

Da Baden-Württemberg als einziges Bundes-
land von der Möglichkeit einer Rechtsverord-
nung zur Festsetzung abgesehen hat, waren 
die Leistungsträger und Leistungserbringer 
aufgerufen, eine Klärung über die Berech-
nung der Investitionskostenzuschläge her-
beizuführen. Voraussetzung hierfür ist, dass 
klare Eckpunkte der Kalkulation (Kostenricht-
werte, Abschreibung etc.) zwischen Leistungs
erbringern und Leistungsträgern festgelegt 
werden. Des Weiteren muss berücksichtigt 
werden, inwieweit die Zweckbindung laut 
Haushaltsordnung nach 25 Jahren ausläuft 
oder ob der Grundsatz gilt, „einmal gefördert, 
immer gefördert“. Zudem wird von kommu-
naler Seite davon ausgegangen, dass ein Leis-
tungserbringer der vorherigen Zustimmung 
des Leistungsträgers bedarf, wenn er einen 
Investitionskostensatz erhalten will.

rigen als auch die Allgemeinheit bezahlbar 
bleiben muss, zu bewahren.

Während die Leistungsträger ein spezifizier-
tes, qualifiziertes Angebot mit den Baustei-
nen Verbesserung des Personalschlüssels in 
der Pflege durch Herauslösen der PDL, Flexi
bilisierung der Personalmengen, Wahlschlüs-
selverbesserung in den Bereichen Leitung 
und Verwaltung, sowie Personalschlüssel
verbesserung durch einen zusätzlichen Per-
sonalschlüssel Qualität anboten, stellten �
die Leistungserbringer bis zum Schluss der 
Verhandlungen dem Angebot keine neue 
Forderung entgegen, sondern verharrten bei 
ihrer maximalen Ausgangsforderung.

Nach langwierigen, zähen Verhandlungen 
erklärten die Leistungserbringer das Schei-
tern der Verhandlungen im Juni 2015 und 
riefen die Schiedsstelle an, um zum 1. Januar 
2016 eine Neufestsetzung des Rahmenver-
trages zu erreichen.

Am 17. Dezember 2015 setzte die Schiedsstelle 
quasi als vorgezogene Weihnachtsbesche-
rung den neuen Rahmenvertrag fest, der in 
zwei Stufen zum 1. Januar 2016 und zum 1. Ja-
nuar 2017 Veränderungen und Erhöhungen 
vorsah. Zwar sah die Schiedsstelle die von 
den Leistungsträgern geforderten struktu
rellen Elemente vor und legte zusätzlich erst-
mals ein Verfahren zum Personalabgleich im 
Rahmenvertrag fest, jedoch lassen die vor
gesehenen Steigerungen bei dem Personal-
schlüssel erhebliche finanzielle Auswirkun-
gen befürchten. Nach Berechnungen des 
KVJS könnten bei frühester und vollumfängli-
cher Inanspruchnahme des Schiedsspruches 
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Die hierzu eingesetzte Bund-Länder-Arbeits-
gruppe hat Vorschläge gemacht, um gesetz-
geberisch auf zwei Ebenen tätig zu werden. 
Zum einen sollen grundsätzliche Regelungen 
zur besseren Verknüpfung kommunaler Auf-
gaben und Leistungen mit der Pflegeversi-
cherung vorgesehen werden und in einem 
weiteren Schritt soll die Verzahnung kommu-
naler Leistungen mit der Pflegeversicherung 
über sog. „Modellkommunen Pflege“ (à la der 
Option im SGB II) geschaffen werden.

Der darauf folgende erste Aufschlag des Bun-
desgesetzgebers im Rahmen des Gesetzent-
wurfes für das sog. Pflegestärkungsgesetz III 
hat die Notwendigkeit einer Nacharbeit un-
ter den Beteiligten deutlich gemacht.

Als einen ersten Aufschlag hierzu haben �
die kommunalen Landesverbände Baden-
Württembergs mit dem Sozialministerium 
Baden-Württemberg, dem Deutschen Land-
kreistag und Herrn Prof. Dr. Klie für die �
Stadt- und Landkreise einen Fachtag ausge-
richtet.

NOVELLIERUNG  

CHANCENGLEICHHEITS­

GESETZ

Nach Ankündigung im Koalitionsvertrag und 
Anhörung verschiedener Betroffener, auch 
der kommunalen Landesverbände, wurde das 
Chancengleichheitsgesetz im Februar 2016 
novelliert. Neu ist für die Landkreise die ge-
setzliche Verankerung der hauptamtlichen 
Gleichstellungsbeauftragten, verbunden mit 
der Festlegung eines konkreten Aufgaben

Nachdem sich die bereits mehrjährigen 
Verhandlungen festgehakt haben, hat das 
Sozialministerium darauf hingewiesen, dass 
ggf. doch eine Rechtsverordnung erlassen 
werden muss, wenn es nicht gelingt, die auf-
geworfenen Fragestellungen unter Leistungs-
erbringern und Leistungsträgern zu einen.

STÄRKUNG DER ROLLE DER 
KOMMUNEN IN DER PFLEGE 

Kreispflegeplanung, viele erfolgreiche Mo-
dellprojekte und nicht zuletzt die Erfahrun-
gen mit der Einrichtung und dem Aufbau der 
IAV-Stellen und aktuell der Pflegestützpunkte 
haben deutlich gemacht, das die Versorgung 
von Menschen im ambulanten aber auch sta-
tionären Bereich von einer starken Rolle der 
Kommunen positiv beeinflusst werden kann. 
Allein diese Erkenntnis hat aber nicht dazu 
geführt, dass die Gestaltungsmöglichkeiten 
der Kommunen in der Vergangenheit ausge-
baut wurden. Vielmehr stoßen Kommunen 
immer wieder an ihre fehlende Zuständig-
keit, mangelnde Finanzierung und geringe 
Bereitschaft der anderen Akteure aus ihren 
„versäulten“ Zuständigkeiten heraus die 
kommunale Seite rechtzeitig und umfassend 
zu beteiligen.

Sozialministerium Baden-Württemberg und 
Landkreistag Baden-Württemberg haben 
sich deshalb intensiv in die Diskussion, die 
auf der Grundlage des Koalitionsvertrages 
der schwarz-roten Bundesregierung für die 
18. Legislaturperiode des Deutschen Bundes-
tages eine Stärkung der Rolle der Kommunen 
in der Pflege vorsieht, eingebracht.
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SOZIALHILFE- 

RICHTLINIEN BADEN-

WÜRTTEMBERG –  

WEBPORTAL PROFUND 

FÜR DAS SGB II

Mit dem Einsetzen der Bundesauftrags
verwaltung für die Grundsicherung im Alter 
und bei Erwerbsminderung und der nunmehr 
vollständigen Übernahme der Kosten durch 
den Bund verändern sich die Sozialhilfe
richtlinien Baden-Württemberg Zug um Zug. 
Während die seit 1963 von Landkreistag und 
Städtetag Baden-Württemberg herausge
gebenen Richtlinien immer als Ikone der 
kommunalen Selbstverwaltung angesehen 
werden konnten, bedeutet die nunmehrige 
Bundesauftragsverwaltung, dass für das �
4. Kapitel SGB XII die Vorgaben des Bundes 
umzusetzen sind. Um eine Praktikabilität �
für die Bearbeitung vor Ort beizubehalten, 
muss jeweils vom Redaktionskreis abgewo-
gen werden, ob für das 1. – 3. und 5. – 9. Kapitel 
(die kommunal verantwortet werden) eine 
andere Festlegung erfolgt oder ob die Vor-
gabe des Bundes auch für diesen Bereich 
übernommen wird.

Dies führt zu noch intensiveren Diskussion, 
Abwägungen aber auch Verzahnungen mit 
der staatlichen Aufsicht wie Regierungs
präsidien und Sozialministerium Baden-
Württemberg.

Es bleibt abzuwarten, ob sich diese Entwick-
lung fortsetzen wird und ob ggf. neue Ge
setzeswerke wie das geplante Bundesteil
habegesetz weitere Veränderungen an den 

feldes. Die Gleichstellungsbeauftragte soll 
nicht nur intern und extern wirken, sondern 
auch die Koordination mit den kreisangehöri-
gen Gemeinden wahrnehmen.

In der Gesetzesbegründung hat sich das Land 
zu einer Konnexitätsrelevanz der externen 
Aufgabenstellung bekannt und diese mit 
50 % einer hauptamtlichen Stelle bewertet, 
wofür ein Kostenausgleich von 3000 Euro pro 
Monat gewährt werden soll. Im Juni 2016 
wurde die entsprechende Verwaltungsvor-
schrift in das Anhörungsverfahren gegeben.

Der Landkreistag hat in seiner Stellung-
nahme zum Gesetz die Gleichstellung von 
Frauen und Männern als ein wichtiges Thema 
für alle Landkreise bezeichnet und in der 
„Zuschreibung“ der Gleichstellungsthemen 
zu einer Person die Gefahr gesehen, dass �
die Querschnittsverantwortung eher einge-
schränkt wird. Er hat die gesetzliche Vorgabe 
zur Schaffung einer hauptamtlichen Funk-
tion als Eingriff in die Personal- und Organi-
sationshoheit der Landkreise und damit in 
die kommunale Selbstverwaltung betrachtet 
und auch die ausschließliche Zulässigkeit von 
weiblichen Personen kritisiert. Trotzdem hat 
er sich bereit erklärt, den gesetzgeberischen 
Willen zu respektieren, wenn das Land bereit 
ist, die Konnexitätsrelevanz auf die volle 
Stelle auszudehnen und den Landkreisen die 
Personal- und Sachkosten zu 100 % auszu-
gleichen. Ob sich die neue Landesregierung 
dieser Verantwortung stellt, war bis zum 
Ende des Berichtszeitraums noch nicht er-
kennbar.
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EUROPÄISCHER 

SOZIALFONDS

Seit dem 1. Februar 2016 ist die Beratung der 
regionalen ESF-Kreise der Stadt- und Land-
kreise beim Landkreistag Baden-Württem-
berg angesiedelt. In der aktuellen Förder
periode des Europäischen Sozialfonds stehen 
für die Jahre 2014 – 2020 in Baden-Württem-
berg im Bereich der regionalen Förderung 
insgesamt 92,5 Mio. Euro zur Verfügung. Die 
Förderung konzentriert sich dabei auf die 
Ziele soziale Inklusion, auf die Vermeidung 
von Schulabbrüchen sowie auf die Verbesse-
rung der Ausbildungsfähigkeit. Die hohe 
Komplexität der ESF-Fördersystematik sorgt 
dafür, dass ein kontinuierlicher Beratungsbe-
darf bei den 42 regionalen ESF-Arbeitskreisen 
besteht. Das Sozialministerium und der 
Landkreistag haben gemeinsam entschieden, 
in der aktuellen Förderperiode die Beratung 
der regionalen Arbeitskreise auf die kom
munale Ebene zu verlagern. Da der über
wiegende Anteil des Fördervolumens in der 
regionalen Förderung die Landkreise betrifft, 
bietet sich der Landkreistag als geeigneter 
Partner an. Damit ist gewährleistet, dass die 
Beratungsleistungen mit einer hohen Affini-
tät zu den örtlichen und strukturellen Gege-
benheiten der Stadt- und Landkreise erbracht 
werden können. 

Zu den Aufgaben der Beratungsstelle für die 
regionalen ESF-Arbeitskreise gehört u. a. die 
Hilfestellung zur Identifikation und Beschrei-
bung der regionalen Bedarfslagen, die Unter-
stützung der ESF-Arbeitskreise bei der Erstel-
lung der regionalen Arbeitsmarktstrategien, 
die Unterstützung der ESF-Arbeitskreise bei 

„altehrwürdigen“ Sozialhilferichtlinien zur 
Folge haben.

Auch für den kommunal verantworteten Teil 
des SGB II werden von Landkreistag und 
Städtetag Baden-Württemberg Richtlinien 
herausgeben. Nach einer anfänglichen „Print-
version“ wurde relativ schnell mit dem Sach- 
und Fachverstand der Stadt- und Landkreise 
und einem Dienstleister aus Offenburg ein 
elektronisches Informationssystem entwi-
ckelt.

Die Finanzierung erfolgt solidarisch von allen 
44 Stadt- und Landkreisen. Der intensive Dia-
log von Landkreistag, Städtetag und dem 
Dienstleister mit den Stadt- und Landkreisen 
hat dazu geführt, dass von der großen Mehr-
heit eine Verfahrenserweiterung hinsichtlich 
der Handhabung, aber auch der Inhalte des 
Verfahrens, angestrebt wurde.

Da eine einstimmige Zustimmung der Stadt- 
und Landkreise für jede Verfahrensverän
derung notwendig ist, dauerte der Prozess 
der Willensbildung länger als ursprünglich 
vorgesehen. Schlussendlich haben nunmehr 
aber alle 44 Stadt- und Landkreise zuge-
stimmt, so dass die Verfahrenserweiterung 
nunmehr umgesetzt werden kann und vo
raussichtlich einer Zurverfügungstellung des 
erweiterten Verfahrens in der 2. Jahreshälfte 
2016 zu erwarten ist.
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gruppe sinnvoll und überfällig. Ziel sollte �
es sein, Vorschläge zur Vereinfachung des 
passiven Leistungsrechtes einschließlich des 
Verfahrensrechtes sowie weitere Änderun-
gen umzusetzen (die innerhalb der schwarz-
roten Regierungskoalition auf Bundesebene 
umstrittenen Sanktionsregelungen wurden 
schon gar nicht aufgenommen).

Verglichen mit dem Aufwand an Beteiligung 
und Arbeit der Arbeitsgruppe ist nun zwar 
eine Verbesserung zu erwarten, aber vergli-
chen mit dem ursprünglichen Anspruch blei-
ben doch viele Erwartungen unerfüllt. Auch 
zeichnet sich bereits jetzt ab, dass durch das 
Änderungsgesetz erhebliche finanzielle und 
personelle Mehrbelastungen auf die Jobcen-
ter zukommen, die im Zuge der Ausstattung 
mit Eingliederungs- und Verwaltungskosten-
mitteln auszugleichen sind.

Der seit Beginn durch die Praxis aber auch die 
Rechtsprechung reklamierte Änderungs- und 
Klarstellungsbedarf bei den Kosten der Un-
terkunft wurde ebenfalls nicht in das Reform-
paket aufgenommen. Vielmehr wurde eine 
Arbeitsgruppe eingerichtet, die diesbezüg
liche Lösungsansätze und Besserungsvor-
schläge diskutieren soll, die dann in ein spä-
teres Gesetzgebungsverfahren eingespeist 
werden.

Starker Kritik war weiterhin die unzurei-
chende Mittelausstattung der Leistungsträ-
ger des SGB II ausgesetzt.

Dies betraf sowohl die Eingliederungsmittel 
als auch die Verwaltungskosten. Der Umfang 
der vom Bund zur Verfügung gestellten Ein-

der Planung und Steuerung der Arbeitskreis-
sitzungen, die Verbesserung der Abstim-
mung zwischen den verschiedenen Hilfesys-
temen, die Hilfestellung zur Beratung und 
Umsetzung der verschiedenen Querschnitts-
ziele im ESF, die Organisation von Workshops 
zu aktuellen Themen und Fragestellung.

Die Anbindung der regionalisierten ESF-Bera-
tung an den Landkreistag Baden-Württem-
berg stellt sicher, dass die unterschiedlichen 
Gegebenheiten der Stadt- und Landkreise �
bei der Beratung passgenau und individuell 
berücksichtigt werden.

GRUNDSICHERUNG  

FÜR ARBEITSUCHENDE 

Obwohl gerade in Baden-Württemberg die 
Arbeitslosigkeit sich auf einem dauerhaften 
Tiefstand befindet (allerdings nicht die Lang-
zeitarbeitslosigkeit) haben die Akteure aller 
Ebenen einen intensiven Dialog sowohl hin-
sichtlich des gesetzlichen Rahmens und der 
Finanzausstattung aber auch hinsichtlich �
der Strukturen und Prozesse geführt. Gegen-
wärtig ist bereits deutlich spürbar, dass die 
Flüchtlinge mit Bleiberecht im Bereich der 
Jobcenter des SGB II Eingang finden werden 
und dort die Voraussetzungen für eine Inte
gration in den Arbeitsmarkt als wichtiger 
Baustein einer Integration in die Gesellschaft 
geschaffen werden müssen.

So wird seit Inkrafttreten des SGB II intensiv 
seine Vereinfachung diskutiert. Insoweit war 
die von Bund, Ländern und kommunalen 
Spitzenverbänden eingerichtete Arbeits-
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Ein Beispiel hierfür ist die Einführung der �
E-Akte in den gemeinsamen Einrichtungen. 
Während die kommunalen Träger grundsätz-
lich der Einführung der E-Akte aufgeschlos-
sen gegenüberstehen, hält es BMAS und Bun-
desagentur trotzdem nicht für notwendig, 
die institutionell hierfür vorgesehenen Trä-
gerversammlungen damit zu befassen. Dies 
zeigt deutlich, dass weiterhin an einer besse-
ren Zusammenarbeit aller Akteure gearbeitet 
werden muss. Zudem sind die Alleingänge 
des Bundes und der BA konterproduktiv für 
eine wirtschaftliche, qualitätsvolle und part-
nerschaftliche Zusammenarbeit.

KREISLAUF- UND 

ABFALLWIRTSCHAFT

GEMEINSAME ERKLÄRUNG 
ZUR BIO- UND GRÜNGUT­
VERWERTUNG

Im Oktober 2014 haben das Umweltministe-
rium, der Landkreistag sowie der Städtetag 
eine „Gemeinsame Erklärung zur Bio- und 
Grüngutverwertung“ unterzeichnet. Im „All-
gemeinen Teil“ der gemeinsamen Erklärung 
wird insbesondere der „spezifisch baden-
württembergische Weg der Kreislauf- und 
Abfallwirtschaft“ betont. Der Erklärung zu-
folge beruht er „wesentlich auf dem engen, 
vertrauensvollen Miteinander von Land und 
Kommunen sowie der Betonung von Freiwil-
ligkeit, Kooperation und Förderung“. Im „Be-
sonderen Teil“ der Erklärung werden konkrete 
Maßnahmenansätze aufgelistet, die Land 
und öffentlich-rechtliche Entsorgungsträger 
gleichermaßen in die Pflicht nehmen.

gliederungsmittel bestimmt letztendlich �
die Möglichkeiten der Leistungsberechtigten, 
sich in Maßnahmen zu qualifizieren und sich 
daraus resultierend, in den Arbeitsmarkt zu 
integrieren. Gleiches gilt für die Verwaltungs-
mittel, von deren Auskömmlichkeit es ab-
hängt, in welcher Intensität sich die Mitar
beiter des Jobcenters mit den individuellen 
Problemlagen des einzelnen befassen und 
Lösungen entwickeln können. Die intensive 
Beratung bis hin zum persönlichen Coaching 
stellt zwar Verwaltungshandeln dar, ist aber 
eine passgenaue Unterstützung für viele ar-
beitsmarktferne Arbeitslose, die komplexe 
individuelle Problemlagen haben.

Die aus der unzureichenden Mittelausstat-
tung resultierende Umschichtung aus den 
Eingliederungsmitteln in die Verwaltungs-
kosten ist keine Lösung, sondern verfestigt 
die mangelnde Gestaltbarkeit des „Förderan-
satzes“ des SGB II.

Des Weiteren ist es für die Jobcenter seit 
Jahren unbefriedigend, dass Mittel nur für 
ein Jahr feststehen und somit eine länge
rfristige, vernünftige Planung unmöglich ge-
macht wird.

Während in Baden-Württemberg die Zu
sammenarbeit zwischen Sozialministerium, 
kommunalen Landesverbänden und Regio-
naldirektion Baden-Württemberg als zwi-
schenzeitlich eingespielt betrachtet werden 
kann, ist immer wieder festzustellen, das so-
wohl das BMAS wie auch die Zentrale der 
Bundesagentur für Arbeit in Nürnberg kom-
munale Anliegen verzögert oder überhaupt 
nicht berücksichtigen.
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örtlich zuständigen Landkreise als öffentlich-
rechtliche Entsorgungsträger. Obwohl nun 
ordnungsgemäß freigemessene Abfälle bei 
einer fachgerechten Deponierung als unbe-
denklich zu qualifizieren sind und sie auch 
von den Mengen her von den kommunalen 
Deponiebetreibern im Prinzip problemlos 
verbaut werden können, hat sich in den be-
troffenen Gegenden teilweise Widerstand 
gegen die Ablagerung freigemessener KKW-
Abfälle auf kommunalen Deponien formiert. 

Landkreise und Landkreistag haben die Sor-
gen der Bevölkerung von Anfang an sehr 
ernst genommen. Es bestand und besteht 
großes Verständnis dafür, dass Bürgerinnen 
und Bürger beunruhigt sind, wenn die so ge-
nannten freigemessenen Abfälle aus dem 
Rückbau von Kernkraftwerken auf kommuna-
len Deponien entsorgt werden. Vor diesem 
Hintergrund ist unter der Federführung des 
Landkreistags Baden-Württemberg und un-
ter der Mitwirkung des Städtetags Baden-
Württemberg sowie des Ministeriums für 
Umwelt, Klima und Energiewirtschaft Baden-
Württemberg eine „Handlungsanleitung zur 
Entsorgung von freigemessenen Abfällen auf 
Deponien in Baden-Württemberg“ erarbeitet 
worden und im August 2015 veröffentlicht 
worden. Durch die Handlungsanleitung sind 
die Kontrollmaßnahmen massiv ausgeweitet 
worden, die einzuhalten sind, wenn Land-
kreise in Erfüllung ihrer Entsorgungspflicht 
freigemessene Abfälle deponieren. So beauf-
tragt das Umweltministerium als atomrecht-
liche Aufsichtsbehörde den nach Atomgesetz 
hinzugezogenen Sachverständigen mittler-
weile mit der vollständigen Überprüfung des 
Freimessungsvorgangs; bislang erfolgte die 

Hauptgeschäftsführer Prof. Eberhard Trumpp 
machte bei der Unterzeichnung der Verein-
barung darauf aufmerksam, dass es der kom-
munalen Abfallwirtschaft in Baden-Würt-
temberg in beachtlicher Geschwindigkeit 
gelungen sei, komplett aus der Deponierung 
von Bio- und Grünabfällen auszusteigen und 
ihre Verwertung konsequent voranzutreiben. 
Den entsorgungspflichtigen Landkreisen und 
Stadtkreisen sei dabei der beachtliche Spagat 
gelungen, zum Klima- und Ressourcenschutz 
beizutragen und gleichzeitig für im bundes-
deutschen Vergleich bemerkenswert nied-
rige Abfallgebühren zu sorgen. Prof. Trumpp 
zeigte sich zuversichtlich, dass man bei �
einem weiterhin konstruktiven, pragmati-
schen und praxisgerechten Miteinander von 
Land und Kommunen auch in Zukunft gute 
Fortschritte bei der Erfassung und Verwer-
tung von Bio- und Grüngut erzielen werde.

DEPONIERUNG  

VON FREIGEMESSENEN 

ABFÄLLEN AUS  

DEM RÜCKBAU VON 

KERNKRAFTWERKEN

Der Ausstieg aus der Kernenergie beruht auf 
einem breiten gesellschaftlichen Konsens. 
Die neue Energiepolitik hat zur Konsequenz, 
dass es auch in Baden-Württemberg zum 
Rückbau von Kernkraftwerken kommt. We
niger als ein Prozent der dabei anfallenden 
Abfälle, insbesondere Bauschutt, ist nach 
vorheriger „Freimessung“ gemäß Strahlen-
schutzverordnung zu deponieren. Grundsätz-
lich entsorgungspflichtig sind insofern die 
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Die Diskussion über die Entsorgungslage 
wird dadurch erschwert, dass zwei Entwick-
lungen, die für die Kapazitätsfrage von ent-
scheidender Bedeutung sind, derzeit nur 
schwer abgeschätzt werden können. Unge-
wiss ist zum einen, wie sich die Bauabfall-
mengen in den nächsten Jahren und Jahr-
zehnten entwickeln werden. Zum anderen 
lässt sich nicht seriös prognostizieren, welche 
konkreten Auswirkungen die geplante Man-
telverordnung, mit der Anforderungen für 
das Einbringen und Einleiten von Stoffen in 
das Grundwasser, an den Einbau von Ersatz-
baustoffen und für die Verwendung von Bo-
den und bodenähnlichen Material festgelegt 
werden sollen, auf die Entsorgung von mine-
ralischen Abfällen haben wird.

Die Landkreise und Stadtkreise sind im Rah-
men ihres mit dem Umweltministerium ver-
einbarten Monitoring-Systems derzeit in der 
Lage, im Hinblick auf die bestehenden und 
planfestgestellten Deponiekapazitäten die 
gesetzlich geforderte, mindestens 10-jährige 
Entsorgungssicherheit in Bezug auf minera
lische Abfälle nachzuweisen. Ungeachtet 
dessen erwachsen aus der gegenwärtigen 
Entsorgungssituation beachtliche Heraus
forderungen für die kommunale Abfall
wirtschaft in Baden-Württemberg. Denn die 
bislang im Ergebnis positiven Monitoring-
Berichte von Landkreistag und Städtetag be-
ruhen auf einer bilanzierenden Betrachtung 
der Gesamtsituation in Baden-Württemberg. 
Danach verfügen die öffentlich-rechtlichen 
Entsorgungsträger in Baden-Württemberg 
zwar gemeinsam über ausreichende Kapazi-
täten. Bei regionaler Betrachtung stellt sich 
die Situation allerdings deutlich differenzier-

Kontrolle der durchgeführten Messungen 
durch den Sachverständigen nach Atom
gesetz nur stichprobenweise. Überdies hat 
der Deponiebetreiber unter dem Regime der 
Handlungsanleitung die Möglichkeit, einen 
eigenen Sachverständigen zu beauftragen, 
um die vom Abfallerzeuger durchgeführten 
Freimessungen der einzelnen Chargen stich-
probenhaft zu kontrollieren. Neben diesen 
beiden zentralen Nachschärfungen des Kont-
rollsystems beschreibt die Handlungsanlei-
tung ferner, wie freigemessene Abfälle zu 
verpacken, anzuliefern und auf der Deponie 
einzubauen sind, damit dem Bevölkerungs-, 
Umwelt- und Arbeitsschutz auf höchstem 
Niveau Rechnung getragen werden kann.

Mit der „Handlungsanleitung zur Entsorgung 
von freigemessenen Abfällen auf Deponien 
in Baden-Württemberg“ konnte nicht nur �
zur Vertrauensbildung beigetragen werden. 
Noch wichtiger ist, dass für die Deponierung 
freigemessener Abfälle ein Entsorgungsstan-
dard durch- und festgesetzt werden konnte, 
der deutlich über dem gesetzlich vorgeschrie-
benen Standard liegt. Die Handlungsanlei-
tung hat denn auch bundesweit Beachtung 
gefunden. 

ENTSORUNGSSICHER­
HEIT FÜR MINERALISCHE 
ABFÄLLE 

Seit mehreren Jahren schon warnt die Fachwelt 
vor einer Verknappung der Deponiekapazitäten 
allgemein und vor regionalen Versorgungseng-
pässen bei bestimmten Deponieklassen im 
Besonderen. Im Fokus stehen dabei vor allem 
Deponien der Klasse I (DK I). 
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aushub auf Deponien dauerhaft zu gewähr-
leisten. Zugleich betonte er den Vorrang der 
Verwertung. Die kommunalen Deponiebe-
treiber würden in Zukunft genauer nach
fragen, ob bei Baumaßnahmen anfallender 
Bodenaushub oder Bauschutt nicht doch ver-
wertbar sei. So könnten beispielsweise gute 
Böden zur Bodenverbesserung eingesetzt 
und abgebrochene Gebäudeteile in Bau-
schuttrecyclinganlagen aufbereitet werden. 
Die Recyclingwirtschaft müsse konsequent 
gestärkt und kostbarer Deponieraum ge-
schont werden.

RINGEN UM EIN 
KOMMUNALFREUNDLICHES 
WERTSTOFFGESETZ

Die für die kommunale Abfallwirtschaft 
strategisch zentrale Frage, wie es mit der 
Verpackungsversorgung weiter geht, hat den 
Landkreistag Baden-Württemberg im Be-
richtszeitraum erneut intensiv beschäftigt. In 
etlichen Schreiben, Gesprächen und Resolu
tionen ist deutlich gemacht worden, weshalb 
sich das Anfang der 90er Jahre etablierte �
und seinerzeit womöglich gerechtfertigte Re-
gime der Verpackungsentsorgung mittler-
weile komplett überlebt hat und weitere Re-
paratur-Novellen zur Verpackungsverordnung 
daher definitiv keinen Sinn mehr machen. 
Dabei hat sich der Landkreistag Baden-Würt-
temberg zunächst noch für ein Modell aus
gesprochen und eingesetzt, dass die Steue-
rungsverantwortung für die Entsorgung 
gebrauchter Verkaufsverpackungen und 
weiterer Wertstoff aus privaten Haushalten 
umfassend, d.h. gleichermaßen im Hinblick 
auf Erfassung, Sortierung und Verwertung, 

ter dar. So existiert insbesondere in den bei-
den badischen Regierungsbezirken nur noch 
ein geringes Restvolumen bei den Deponien 
der Klasse I, wobei im Regierungsbezirk Karls-
ruhe erhebliche Deponievolumina immerhin 
schon planfestgestellt sind. In den württem-
bergischen Regierungsbezirken lässt sich ein 
Süd-Nord-Gefälle ausmachen. Denn im Nor-
den des Regierungsbezirks Stuttgart zeigen 
sich mittlerweile beachtliche lokale Kapazi-
tätsengpässe im DK I-Bereich. 

Vor diesem Hintergrund hat das Präsidium des 
Landkreistags Baden-Württemberg im De-
zember 2015 ein Eckpunktepapier „Entsor-
gungssicherheit für mineralische Abfälle – �
eine Herausforderung für die kommunale Ab-
fallwirtschaft in Baden-Württemberg“ verab-
schiedet. Zu den Eckpunkten des Handlungs-
konzepts gehören die weitere Verbesserung 
der Datengrundlage, die Intensivierung der 
interkommunalen Kommunikation und Ko-
operation sowie die stärkere Implementierung 
des Vorrangs der Verwertung von minerali-
schen Abfällen vor ihrer Beseitigung. In Umset-
zung dieses Eckpunktepapiers ist inzwischen 
bereits die Datenerfassung bei den Deponie-
betreibern unbürokratisch erweitert und der 
Verwertungsvorrang in den abfallpraktischen 
Abläufen besser abgebildet worden.

Anlässlich der Verabschiedung des Eck
punktepapiers betonte Hauptgeschäftsfüh-
rer Prof. Eberhard Trumpp, dass die Entsor-
gungssicherheit ein wichtiger Standortfaktor 
sei und die kommunale Abfallwirtschaft da-
her auch zu ihrer Verantwortung stehe, die 
Beseitigung von mineralischen Abfällen und 
insbesondere von Bauschutt sowie Boden-
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gehören beispielsweise Kunststoff-Wisch
eimer, die vielzitierte gelbe Quietschente 
oder nicht mehr benutzbare Bratpfannen. Pro 
Einwohner und Jahr machen die stoffglei-
chen Nichtverpackungen bis zu acht Kilo-
gramm aus. Der vom Bund propagierten wei-
teren Privatisierung der Abfallentsorgung ist 
der Landkreistag indes stets mit großer Ent-
schiedenheit entgegengetreten, etwa auch 
im Zusammenhang mit dem Ende 2015 �
vom Bundesumweltministerium vorgelegten 
Entwurf eines Wertstoffgesetzes. Seinerzeit 
erklärte Hauptgeschäftsführer Prof. Eber-�
hard Trumpp, dass die Sammlung sämtlicher 
Wertstoffe aus privaten Haushalten, ins
besondere auch die aus Kunststoffen und 
Metallen, schon aus Gründen der Kunden-
freundlichkeit und Verlässlichkeit zwingend 
in die Organisationsverantwortung der Kom-
munen gehörten. Die Rolle der dualen Sys-
teme bei der Wertstoffentsorgung dürfe 
nicht noch gestärkt werden, so Prof. Trumpp. 
Schließlich seien die dualen Systeme, wie die 
Erfahrungen der letzten Jahre zeigten, 
äußerst krisenanfällig; auch ihre ökologische 
Bilanz erweise sich als wenig überzeugend.

KLIMASCHUTZPAKT  

DER KOMMUNALEN 

LANDESVERBÄNDE  

MIT DEM LAND  

BADEN-WÜRTTBERG 

Das Anfang 2014 in Kraft getretene Klima-
schutzgesetz Baden-Württemberg sieht vor, 
dass das Land mit den Kommunalen Landes-
verbänden eine Vereinbarung dazu trifft, wie 

den kommunalen Entsorgungsträger über-
antwortet.

Doch so überzeugend das Modell der um
fassenden kommunalen Steuerungsverant-
wortung unter den maßgeblichen Gesichts-
punkten der regionalen Wertschöpfung, der 
Mittelstandsfreundlichkeit und der ökolo
gischen Zweckmäßigkeit auch sein mag – �
es hat sich als bundespolitisch nicht durch-
setzbar erwiesen. Das Präsidium des Land-
kreistags hat sich daher im März 2015 auf die 
Eckpunkte eines denkbaren Kompromisses 
verständigt. Danach soll die Erfassung von 
Verpackungen und sonstigen Wertstoffen in 
die Zuständigkeit der Kommunen fallen, die 
ihrerseits die Erfassungsleistungen entweder 
im Wettbewerb ausschreiben oder an eigene 
Betriebe vergeben können. Hingegen soll die 
Sortierung und Verwertung der Verpackun-
gen und Wertstoffe von einer zentralen Stelle 
als öffentlich-rechtlichem Auftraggeber im 
Wettbewerb ausgeschrieben werden. Papier, 
Pappe und Kartonage soll in die alleinige Ent-
sorgungszuständigkeit der öffentlich-rechtli-
chen Entsorgungsträger übergehen. Mit aus-
schlaggebend für dieses Einlenken war, dass 
auch die Mehrheit der Bundesländer einen 
solchen Ausgleich zwischen kommunaler 
Familie und privater Wirtschaft ausdrücklich 
befürworten.

Demgegenüber kann sich der Bund bislang 
eine einheitliche Wertstofferfassung nur der-
gestalt vorstellen, dass neben den Verpa-
ckungen auch die sogenannten stoffgleichen 
Nichtverpackungen in ein privatwirtschaftli-
ches Entsorgungsregime überführt werden. 
Zu diesen stoffgleichen Nichtverpackungen 
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Arbeitsgruppenprozess eingeleitet worden, 
an dem neben Vertreterinnen und Vertretern 
der Ministerial- und sonstigen Landesverwal-
tung insbesondere auch die Arbeitgeber- und 
Arbeitnehmerseite sowie die betroffenen 
kommunalen Landesverbände beteiligt sind. 
Einmütig anerkannte Grundlage des Arbeits-
gruppenprozess war dabei bislang, dass �
der dreigliedrige Aufbau der Gewerbeauf-
sicht mit integrativer Aufgabenwahrneh-
mung nicht zur Disposition steht. Seitens des 
Landkreistags ist im Übrigen von Beginn an 
immer wieder betont worden, dass Arbeits-
schutz personalintensiv ist und daher nur 
dann signifikant gestärkt werden kann, wenn 
insbesondere der unteren Verwaltungsebene 
zusätzliche Personalressourcen zur Verfü-
gung gestellt werden.

Dass die Stärkung des Arbeitsschutzes mit 
einer besseren Personalausstattung steht 
und fällt, ist vom federführenden Sozial
ministerium bislang dem Grunde nach auch 
anerkannt worden. So hat das Sozialministe-
rium – auf Intervention des Landkreistags 
und im Hinblick auf die aktuelle Personal
situation in der Arbeitsschutzverwaltung – 
davon abgesehen, für das Land Baden-
Württemberg der LASI-Veröffentlichung 
„Überwachungs- und Beratungstätigkeit der 
Arbeitsschutzbehörden der Länder – Grund-
sätze und Standards“ (LV1) zuzustimmen. 
Vom SM wird anerkannt, dass bei einer 
Umsetzung der LV1 Veröffentlichung 242 (!) 
neue Stellen in der Arbeitsschutzverwaltung 
geschaffen werden müssten.

Umstritten ist derzeit, inwieweit die für die 
Arbeitsschutzverwaltung insbesondere auf 

es die Kommunen bei ihrer klimaschutz
bezogenen Vorbildfunktion unterstützen soll. 
Nach langwierigen Verhandlungen konnte 
im Dezember 2015 der entsprechende Klima-
schutzpakt unterzeichnet werden. Dort hat 
sich das Land verpflichtet, in 2016 1,1 Mio. Euro 
für Fördertatbestände bereitzustellen, die zu-
mindest zu einem deutlich überwiegenden 
Teil den Regionalen Klimaschutz- und Ener-
gieagenturen zugutekommen sollen. Hinzu 
kommen 0,4 Mio. Euro für das Qualitätsnetz-
werk Bau, in das sich die Regionalen Klima-
schutz- und Energieagenturen ebenfalls ein-
bringen können, auch wenn dies nicht in 
jedem Fall unproblematisch möglich sein 
wird. Für 2017 werden Mittel in entsprechen-
der Höhe eingeplant. Der Klimaschutzpakt 
umfasst damit für die Jahre 2016 und 2017 �
ein Volumen von insgesamt 3 Mio. Euro. Bei 
diesem zusätzlichen Mittel handelt es sich 
um originäre Landesmittel und nicht etwa 
um Mittel aus dem Kommunalen Investi
tionsfond. 

Im Jahr 2017 werden die Vereinbarungs
partner Gespräche über eine Fortschreibung 
des Pakts aufnehmen. Die kommunale Seite 
geht dabei von einer deutlichen Anhebung 
der im Rahmen des Klimaschutzpakts zur 
Verfügung gestellten Mittel aus.

ARBEITSSCHUTZ

Durch Beschluss des Landeskabinetts vom �
16. Dezember 2014 ist das Sozialministerium 
beauftragt worden, gemeinsam mit dem 
Umweltministerium Vorschläge zur Stärkung 
des Arbeitsschutzes in Baden-Württemberg 
zu erarbeiten. Im Hinblick darauf ist ein 
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fern könnte das Land versucht sein, das bis-
lang mit den kommunalen Landesverbänden 
bestehende Einvernehmen aufzukündigen, 
wonach es eine Stärkung des Arbeitsschutzes 
nur im Rahmen des bestehenden dreiglied
rigen Verwaltungsaufbaus geben soll. Dann 
würde man sich aber zugleich vom Leitbild 
des Generalisten in der Umwelt- und Arbeits-
schutzverwaltung verabschieden. Dabei wird 
gerade dadurch ein Höchstmaß an Kundeno-
rientierung und Effizienz gewährleistet.

MEHRAUFWAND 

GAP-REFORM 2015

Nach Umsetzung der GAP-Reform 2015 führte 
der Landkreistag im Sommer 2015 – in Ab-
stimmung mit dem Ministerium für Ländli-
chen Raum und Verbraucherschutz (MLR) – 
eine Abfrage bei den Landratsämtern über 
den daraus resultierenden Mehraufwand 
durch. Diese Erhebung belegte erwartungs-
gemäß den zur Umsetzung der GAP-Reform 
2015 erforderlichen, erheblichen personellen 
Mehrbedarf in den Landratsämtern, insbe-
sondere in der Landwirtschaftsverwaltung, 
aber auch in anderen Fachverwaltungen wie 
der Veterinärverwaltung. Für das Jahr 2015 
konnte ein in Finanzmittel umgerechneter 
Bedarf von 6,8 Mio. Euro nachgewiesen wer-
den, für die Jahre 2016 ff. von 6,4 Mio. Euro 
jährlich. Der Landkreistag erhob in der Folge 
gegenüber dem Land Forderungen nach 
einer entsprechenden FAG-Aufstockung.  

Schließlich konnte – mit Unterstützung des 
MLR– eine Erhöhung der Zuweisungen nach 
§ 11 Abs. 5 FAG um 3 Mio. Euro ab dem Jahr 2016 

unterer Verwaltungsebene erforderlichen Fi-
nanzmittel über Gebührenmehreinnahmen 
bereitgestellt werden können. Jedenfalls für 
die Landratsämter ist es kein gangbarer und 
zweckmäßiger Weg, die Stärkung des Ar-
beitsschutzes über eine Ausweitung der Ge-
bührenerhebung herbeizuführen. Denn dies 
hieße zu vernachlässigen, dass die Landrats-
ämter im Arbeitsschutzbereich zwar durch-
aus Genehmigungs- und Überwachungsbe-
hörde sind, sie ihren Auftrag aber auch immer 
darin sehen, Betriebe zu beraten. Dabei ist �
zu berücksichtigen, dass die Landratsämter 
gerade für kleinere Betriebe zuständig sind, 
die diese Beratungsleistungen wirklich benö-
tigen, weil sie keinen großen Compliance-
Abteilungen haben wie viele der Betriebe, die 
von den Regierungspräsidien betreut wer-
den. Bei diesen kleineren Betrieben wäre es 
aus fachlicher Sicht kontraproduktiv, ja fatal, 
und im Einzelfall eventuell sogar rechtswid-
rig, wenn für Arbeitsschutzmaßnahmen der 
Landratsämter eine kostendeckende Gebühr 
verlangt würde.

Aktuell werden der Diskussionsprozess zur 
Stärkung des Arbeitsschutzes sowie die in 
diesem Zusammenhang inzwischen erziel-
ten Zwischenergebnisse durch den Koali
tionsvertrag von Landes-Grünen und Landes-
CDU überlagert. Darin wird nämlich der 
Eindruck erweckt, als ob die längst überwun-
den geglaubte Debatte um eine Rückabwick-
lung der Verwaltungsreform im Bereich des 
Arbeitsschutzes neu befeuert werden soll. 
Schließlich soll dem Koalitionsvertrag zufolge 
ein Vorschlag zur Neuorganisation vorgelegt 
werden, um Arbeitsschutz und Arbeitsmedi-
zin vermeintlich effektiver zu bündeln. Inso-
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Ausgleichsleistungen nach § 45 a PBefG ein 
„schlüssiges und zeitgemäßes Nachfolgesys-
tem“ anstrebt. Bei einer Nachfolgeregelung 
sollen sowohl kommunale als auch unterneh-
merische Interessen Berücksichtigung finden. 
Dabei ist das Land bereit, zusätzliche Finanz-
mittel für den 45 a-Topf zur Verfügung zu 
stellen, sofern sich auch die kommunale Seite 
in gleicher Weise engagiert.

Aus Sicht des Landkreistags ist eine Übertra-
gung der Mittel auf die Aufgabenträger nach 
wie vor anzustreben. Dabei ist zunächst in 
einer 1. Stufe von einer Verteilung nach dem 
Status Quo auszugehen, der eine Mittelver-
teilung an den jeweiligen Aufgabenträger �
in der Höhe vorsieht, die bisher die Unter
nehmen innerhalb dieses Aufgabenträgerge-
biets erhalten haben. Erst in einer inhaltlich 
und zeitlich abgekoppelten Stufe 2 ist eine 
Neuverteilung aufgrund noch festzulegen-
der, valider Parameter vorzusehen. Dabei 
müssen die Interessen des Ländlichen Raums 
wie auch des Ballungsraums jeweils ange-
messene Berücksichtigung finden.

Zu klären sind dabei auch das Volumen sowie 
die Finanzierungsbeiträge des 45 a-Topfes. 

Im Laufe der Diskussionen um eine Neuord-
nung der 45 a-Mittel in den Jahren 2013/2014 
hatte der Landkreistag angeboten, die 45 a-
Leistungen aus kommunalen Finanzmitteln 
anzuheben, wenn auch das Land eine Auf
stockung aus originären Landesmitteln bei-
bringen würde. Dieses damalige Angebot hat 
die neue Regierungskoalition jetzt umge-
dreht und eine Aufstockung von Landesseite 
an die entsprechende Bereitschaft der kom-

erreicht werden. Über die endgültige Aus
gestaltung der Zuweisungen für den Mehr-
aufwand GAP-Reform 2015 soll im Herbst 
2016 gemeinsam mit den weiteren Forde
rungen des Landkreistags aufgrund der mit 
dem Sonderbehörden-Eingliederungsgesetz 
1995 und dem Verwaltungsstruktur-Reform-
gesetz 2005 übertragenen Aufgaben ent-
schieden werden („Faktenfindungsprozess“).

REFORM DER  

ÖPNV-FINANZIERUNG 

Nach einem langwierigen Prozess mit kon
troversen Diskussionen zur Neuordnung der 
Ausgleichsleistungen nach § 45 a-PBefG ins-
besondere im Jahr 2013 herrschte letztlich im 
Frühjahr 2014 dahingehende Einigkeit, dass 
die Qualität und damit die Belastbarkeit der 
Daten Vorrang hat vor der „Dringlichkeit“ der 
Umsetzung. Um dem Anspruch der Daten
validität gerecht zu werden, wurde die Ein-
führung der Neuordnung der 45 a-Leistungen 
daher zunächst verschoben, bevor sie letzt-
lich – aufgrund der fehlenden Einigung zur 
Finanzierung und des erheblichen Wider-
stands des WBO – im Sommer 2014 vorläufig 
gestoppt wurde. 

In der Folge hat der Landkreistag deutlich ge-
macht, dass der weitere Prozess zur Neuord-
nung der 45 a-Mittel aufgrund der rechtlichen 
Unsicherheiten des derzeitigen Systems der 
Pauschalierung zeitnah wieder aufzunehmen 
ist. Insoweit ist es zu begrüßen, dass die grün-
schwarze Landesregierung die Thematik im 
Koalitionsvertrag aus Mai 2016 aufgegriffen 
hat und im Hinblick auf eine Neuordnung der 
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REGIOWIN-WETTBEWERB

Im Dezember 2014 tagte die Jury des Wett
bewerbs „Regionale Wettbewerbsfähigkeit 
durch Innovation und Nachhaltigkeit“ (Regio-
WIN), um die regionalen Entwicklungskon-
zepte und die darin vorgeschlagenen Leucht-
turmprojekte nach einem transparenten 
Kriterienkatalog zu bewerten und auszuwäh-
len. In der Jury waren die Kommunalen Lan-
desverbände nach längerer Diskussion mit 
dem Wirtschaftsministerium schließlich mit 
drei Sitzen und einer gemeinsamen Stimme 
vertreten. Am 23. Januar 2015 wurden 11 regio-
nale Entwicklungskonzepte und 21 Leucht-
turmprojekte ausgezeichnet.

Zu den prämierten Regionen gehören die Me-
tropolregion Rhein-Neckar, Region Stuttgart, 
Region Südlicher Oberrhein, Region Neckar-
Alb, Region Schwarzwald-Baar-Heuberg, Re-
gion Nordschwarzwald, TechnologieRegion 
Karlsruhe, Schwabenbund (Württembergi-
scher Teil), die Landkreise Konstanz/Sig
maringen sowie der Bodenseekreis und der 
Ostalbkreis. Diese können seitdem die Quali-
tätsbezeichnung „WINregion» führen.

Die 21 Leuchtturmprojekte hatten bis Januar 
2016 die Chance, einen Förderantrag auf Ge-
währung von EFRE-Fördermittel zu stellen, 
die unter bestimmten Voraussetzungen mit 
Landesmitteln aufgestockt werden können.

LEADER-PROGRAMM

Das Interessenbekundungsverfahren für LEA-
DER 2014 – 2020 startete bereits Anfang 2013 
und war auf große Resonanz gestoßen. Nach 

munalen Seite geknüpft. Inwieweit ein 
entsprechendes Angebot des Landkreistags 
noch aufrechterhalten werden kann, kann 
erst im Gesamtkontext mit möglichen sons-
tigen Eingriffen der grün-schwarzen Landes-
regierung in die Finanzzuweisungen an die 
Kommunen abschließend beurteilt werden.

WIRTSCHAFTS­

FÖRDERUNG,  

EU-KOHÄSIONSPOLITIK

ARBEITSGEMEINSCHAFT 
DER WIRTSCHAFTSBEAUF­
TRAGTEN DER LANDKREISE

Für die Wirtschaftsbeauftragten der Land-
kreise fand am 2. und 3. Juli 2015 erstmals eine 
zweitägige Arbeitstagung auf Einladung der 
Firma Würth in Künzelsau statt. Die Arbeits-
tagung war geprägt durch einen regen Aus-
tausch mit Vertretern der Agentur für Arbeit, 
des Ministeriums für Ländlichen Raum und 
Verbraucherschutz, der Baden-Württemberg 
International (bw-i). Der damalige Staats
sekretär, Peter Hofelich MdL, Ministerium für 
Finanzen und Wirtschaft nahm an der Ta-
gung ebenfalls teil und diskutierte mit den 
Wirtschaftsbeauftragten über „Qualifikation 
– Innovation – Infrastruktur. Kurs für ein star-
kes Baden-Württemberg“. Weitere Themen-
schwerpunkte der Wirtschaftsbeauftragten 
waren wirtschaftsnahe Themen wie z. B. Ge-
winnung von Fachkräften, Familienfreund-
lichkeit, Innovation und Breitband. Zudem 
ermöglichte die Tagung regen Austausch �
und Diskussion zu allgemeinen Themen der 
Wirtschaftsförderung.
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deshalb intensiv in der Clearingstelle „Neue 
Medien im Ländlichen Raum“ / Breitband des 
Landes mitgewirkt. Die 2004 gegründete 
Clearingstelle berät die Gemeinden, Städte 
und Landkreise in Baden-Württemberg bei 
der Breitbandversorgung. Ihr gehören die 
Akademie Ländlicher Raum, der Arbeitskreis 
Mediendörfer, der Gemeindetag Baden-
Württemberg, die Hochschule Furtwangen 
University, die Landesanstalt für Kommu
nikation Baden-Württemberg (LFK), der 
Landkreistag Baden-Württemberg, das Mi-
nisterium für Ländlichen Raum und Verbrau-
cherschutz Baden-Württemberg, das Wirt-
schaftsministerium Baden-Württemberg an. 
Die Zusammenarbeit der kommunalen Lan-
desverbände mit den Ministerien bei aktuel-
len Breitbandfragen in der Clearingstelle hat 
sich sehr bewährt. Sie unterstützt die Kom-
munen durch fachliche Beratung, um die für 
die Gemeinde oder den Landkreis passende 
technische Lösung zu finden. Entscheidun-
gen zur konzeptionellen Ausrichtung und die 
Umsetzung der ausgewählten technischen 
Lösung treffen Gemeinden und Landkreise 
selbst. 

Die Geschäftsstelle informierte zudem fort-
laufend über Entwicklungen auf Landes- und 
Bundesebene und die jeweiligen Förderpro-
gramme. Dabei hat sie Interessen der Land-
kreise gegenüber dem Land und beim DLT 
eingebracht und Wert darauf gelegt, dass 
Landkreise, deren Konzepte auf dem De-
ckungslückenmodell fußen, nicht gegenüber 
denjenigen benachteiligt werden, die das 
Betreibermodell gewählt haben. Am 11. Mai 
2015 fand der vierte Breitbandworkshop des 
Landkreistags für die Landratsämter in Karls-

intensiver Begleitung der interessierten 
Gruppen erfolgte am 25. Juli 2014 die offi
zielle Ausschreibung für LEADER 2014 – 2020. 
Die Geschäftsstelle war in einem Aus
wahlgremium, das sich aus Vertretern von 
Wirtschafts- und Sozialpartnern und der 
Verwaltung zusammensetzte, vertreten. Dort 
wurden unter 25 eingereichten Bewerbungen 
die 18 neuen LEADER-Aktionsgruppen 2014 – 
2020 ausgewählt. Grundlage für diese 
Entscheidung war eine Auswertung aller ein-
gereichten Bewerbungen durch zwei unab-
hängige externe Gutachter. Am 7. Januar 2015 
konnten die Verantwortlichen der 18 neuen 
LEADER-Aktionsgruppen aus den Händen �
von Ministerpräsident Winfried Kretschmann 
und Minister Bonde ihre Urkunden ent
gegennehmen. Jede Aktionsgruppe kann �
mit rund vier Millionen Euro an öffentlichen 
Mitteln rechnen. Dabei handelt es sich um 
Fördermittel von der EU und dem Land 
Baden-Württemberg.

BREITBAND

Die Geschäftsstelle hat sich weiterhin inten-
siv mit dem Breitbandausbau in Baden-Würt-
temberg beschäftigt. Die Landkreise haben 
seit einigen Jahren eine wichtige koordinie-
rende Rolle auch im Hinblick auf landkreis-
weite Konzepte und Ausbaustrategien unter 
Einbeziehung der gemeindlichen Planungen 
inne.

Der flächendeckende Ausbau der Breitband-
netze, insbesondere im Ländlichen Raum hat 
kommunalpolitisch, als auch landespolitisch 
eine große Bedeutung. Der Landkreistag hat 
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baugesellschaften zu setzen. Minister Dr. 
Schmid MdL hat dazu sowohl eine deutliche 
Erhöhung der Fördermittel als auch eine 
Änderung der bisherigen Förderung hin zu 
einer reinen Zuschussförderung sowie eine 
deutliche Ausweitung der Gebietskulisse als 
mögliche Schritte benannt. Die Kommunalen 
Landesverbände begrüßten, dass das Minis-
terium für Finanzen und Wirtschaft damit 
eine dringende Forderung der Kommunen 
aufgreifen will. Wie die Umsetzung in der 
neuen Legislaturperiode erfolgen soll, steht 
noch nicht fest.

LÄNDLICHER RAUM

Die Entwicklung des Ländlichen Raums ist 
ein „Dauerthema“ der Verbandsarbeit. So hat 
das Präsidium des Landkreistags schon am �
12. Juli 2012 eine Resolution „Herausforderung 
Demographische Entwicklung und Ländli-
cher Raum“ verabschiedet; der damalige Prä-
sident Landrat Jahn hatte diese im Rahmen 
des Landräteseminars am 13. Juli 2012 persön-
lich Herrn Ministerpräsident Kretschmann 
MdL übergeben. Der Landkreistag hatte u. a. 
die Einrichtung eines Kabinettsausschusses 
zu dieser Problematik gefordert. In dem 
Koalitionsvertrag zwischen Bündnis 90/die 
GRÜNEN Baden-Württemberg und der CDU 
Baden-Württemberg 2016 – 2021 fand diese 
Forderung nun ihren Niederschlag.

TOURISMUS 

Am 4. Mai 2015 fand die 18. Sitzung des Touris-
musbeirats unter Mitwirkung der Geschäfts-
stelle statt. Themen waren neben der Touris-
musentwicklung u.a. der Doppelhaushalt des 

ruhe statt. Experten des Breitbandbüros des 
Bundes, der Landesverwaltung, des Deut-
schen Landkreistags und der Hochschulen 
informierten über den Breitbandausbau in 
Baden-Württemberg und auf Bundesebene. 
Die Teilnehmer hatten Gelegenheit, sich aus 
erster Hand zu informieren und mit den 
Fachleuten zu diskutieren. Auch die Wirt-
schaftsbeauftragten der Landkreise befass-
ten sich in Ihren Arbeitstagungen intensiv 
mit der Thematik. 
�
Die Geschäftsstelle steht laufend in inten
sivem Kontakt mit dem zuständigen Referat 
Grundsatzfragen des Ländlichen Raums im 
MLR und berichtet in den Gremien des Land-
kreistags über die aktuelle Förderpolitik und 
die Förderprogramme Breitband von Land 
und Bund.

PAKT FÜR  

WOHNUNGSBAU

Am 25. Januar 2016 fand auf Einladung des 
damaligen Herrn Ministers Dr. Schmid MdL 
ein Gespräch für einen Pakt für Wohnungs-
bau in Baden-Württemberg statt. Es war poli-
tisch vorgesehen, bis 2021 25 000 Sozialwoh-
nungen zusätzlich zu schaffen.

In dem Gespräch ging es zum einen um eine 
Verständigung für einen Pakt für bezahl
baren Wohnraum in Baden-Württemberg. Im 
Vordergrund stand die Frage, wie die Förde-
rung sozialen Wohnraums ausgestaltet sein 
muss, um wirksame Anreize für eine Erwei
terung der bisherigen Bautätigkeit der Kom-
munen und der kommunalen Wohnungs-
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TTIP – TRANSATLANTISCHE 
HANDELS- UND INVESTI­
TIONSPARTNERSCHAFT

Die Verhandlungen um die „transatlantische 
Handels- und Investitionspartnerschaft“ 
(Transatlantic Trade and Investment Partner-
ship, TTIP) sind seit Juni 2013 im Gange und 
von Beginn an von der Geschäftsstelle sowie 
dem Europabüro der baden-württembergi-
schen Kommunen begleitet worden. So ha-
ben sich die kommunalen Landesverbände 
bereits im März 2014 in einem gemeinsamen 
Schreiben an Ministerpräsident Kretschmann 
gewandt. Auch im Rahmen der Informations-
fahrt des Präsidiums nach Brüssel vom �
21. – 23. September 2014 lag ein Schwerpunkt 
auf Gesprächen um und zu TTIP. Am 1. Okto-
ber 2014 haben die kommunalen Spitzen
verbände und der VKU ein gemeinsames 
Positionspapier „Risiken für Daseinsvorsorge 
ausschließen, Chancen für mehr Wachstum 
nutzen“ veröffentlicht.

Das Präsidium hat in seiner Sitzung am 5. No-
vember 2014 auf Empfehlung des Rechts- und 
Verfassungsausschuss folgenden Beschluss 
gefasst: „Der Ausbau der wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit – auch durch das Frei
handelsabkommen TTIP – zwischen Europa 
und den USA, dem wichtigsten Exportpartner 
Baden-Württembergs, wird grundsätzlich 
begrüßt. Die Geschäftsstelle wird beauftragt, 
gemeinsam mit dem Europabüro der baden-
württembergischen Kommunen darauf hin-
zuwirken, dass negative Einflüsse auf die 
Kommunen durch TTIP – insbesondere auf 
die Daseinsvorsorge – unbedingt verhindert 
werden. Basis hierfür ist das Positionspapier 

Landes 2015/2016, das Tourismusinfrastruk-
turprogramm, das Tourismusmarketing, die 
Fortentwicklung des Heil- und Kurortwesens 
sowie der Sachstand zum Nachhaltigkeits-
Check. 

EUROPA

ARBEITSGEMEINSCHAFT 
DER EUROPABEAUFTRAGTEN

Gleich im Jahr der Gründung der AG der Euro-
pabeauftragten der Landkreise organisierte 
die Geschäftsstelle neben einer Arbeitsta-
gung in Zusammenarbeit mit dem Europa-
büro der Baden-Württembergischen Kom-
munen eine Informationsfahrt nach Brüssel. 
Vom 21. bis 23. Juni 2015 informierten sich die 
Europabeauftragten der Landkreise vor Ort 
über aktuelle kommunalrelevante Themen 
auf europäischer Ebene. Neben Fachgesprä-
chen mit Vertretern der EU-Kommission zu 
E-Government und Verwaltungsmodernisie-
rung, zu Klima- und Energiepolitik sowie zu 
TTIP, TISA und CETA, fand ein Austausch mit 
baden-württembergischen Europaabgeord-
neten statt, bei dem u.a. Themen wie die Ein-
beziehung der kommunalen Ebene in den 
Gesetzgebungsprozess sowie das Transpa-
renzregister im Mittelpunkt standen. Ferner 
nutzen die Europabeauftragten ihren Besuch, 
um mit dem Vizepräsidenten des Europäi-
schen Parlaments Herrn Rainer Wieland 
MdEP ins Gespräch zu kommen. 
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und begrüßte das gemeinsame Positions
papier des BMWI, der Kommunalen Spitzen-
verbände und des VKU vom 11. Juni 2015.

INFORMATIONS- 
FREIHEITSGESETZ  
BADEN-WÜRTTEMBERG

Das Innenministerium Baden-Württemberg 
hat dem Landkreistag Anfang August 2015 
den Entwurf eines Gesetzes zur Einführung 
der Informationsfreiheit zur Anhörung über-
sandt.

Die Geschäftsstelle gab hierzu am 18. Sep-
tember 2015 zum Ende der vom Innenminis-
terium gesetzten Frist eine Stellungnahme 
ab. Dabei hat die Geschäftsstelle deutlich ge-
macht, dass der Landkreistag einem solchen 
Gesetz grundsätzlich eher kritisch gegenüber 
steht. Schon 2013 hat die Geschäftsstelle zu 
einem Gesetzentwurf der FDP/DVP-Fraktion 
dem Innenministerium mitgeteilt, dass vor 
dem Hintergrund bestehender Auskunfts- 
und Akteneinsichtsrechte kein Bedarf für �
ein solches Gesetz gesehen wird und darauf 
hingewiesen, dass Erfahrungen mit beste-
henden Regelungen in anderen Ländern dies 
belegen. Befürchtet werden auch nicht uner-
hebliche Mehrbelastungen der Landratsäm-
ter und die potenzielle Gefahr missbräuch
licher Inanspruchnahme.

Das Gesetz ist zum 1. Januar 2016 in Kraft ge-
treten. Die Geschäftsstelle des Landkreistags 
steht in engem Kontakt mit dem Städtetag 
und Gemeindetag. Ziel ist die Erarbeitung 
eines Handlungsleitfadens für die kommu-
nale Praxis gemeinsam mit dem Innenminis-

der Kommunalen Spitzenverbände und des 
VKU.“

Am 17. März 2015 beschloss das Kabinett die 
Eckpunkte der Landesregierung zur TTIP und 
kündigte die Einrichtung eines TTIP-Beirats 
an. Dessen konstituierende Sitzung fand am 
30. 09. 2015 statt und hat zwischenzeitlich 
drei Mal getagt. Der Landkreistag Baden-
Württemberg wird von Herrn Hauptge-
schäftsführer Prof. Trumpp vertreten.

Am 11. Juni 2015 veröffentlichten das BMWI, 
die Kommunalen Spitzenverbände und der 
VKU ein gemeinsames Positionspapier. In die-
sem Positionspapier wird die Bedeutung der 
kommunalen Daseinsvorsorge als wichtiges 
Element für den wirtschaftlichen, sozialen 
und territorialen Zusammenhalt in der EU 
betont. Die Parteien stimmen zudem darin 
überein, dass das Freihandelsabkommen TTIP 
Fragen im Hinblick auf die Erbringung von 
Dienstleistungen der Daseinsvorsorge vor 
Ort betreffen könnten und die Daseinsvor-
sorge sowie die der weite Handlungsspiel-
raum der Kommunen bei der Organisation 
der Dienstleistungen der Daseinsvorsorge 
nicht gefährden werden dürfe. Gleiches gelte 
mit Blick auf die TiSA-Verhandlungen und 
andere Freihandelsverhandlungen.

Das gemeinsame Positionspapier soll auch 
der Versachlichung der Diskussion im kom-
munalen Bereich dienen und nimmt die 
wesentlichen Forderungen aus dem gemein-
samen Forderungspapier der kommunalen 
Verbände vom Oktober 2014 auf. Der Rechts- 
und Verfassungsausschuss nahm am 19. Ok-
tober 2015 vom aktuellen Sachstand Kenntnis 
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Mittlerweile hat sich die Abstimmung unter 
den Beteiligten, in welche die Kommunalen 
Landesverbände involviert sind, auf einen 
konkreten Vorschlag verdichtet. Der Land-
kreistag vertritt in diesem Prozess die kom-
munalen Landesverbände im entsprechen-
den Lenkungsausschuss und im Projektteam 
Recht. Demnach soll aufgrund einer beson-
deren gesetzlichen Regelung eine „Datenan-
stalt (DA)“ errichtet werden, die an die Stelle 
der jetzigen DZ tritt. Alternativ sollen die 
Rechenzentren sich unter dem Dach der neu 
formierten Datenzentrale zusammenfinden. 
DA-Träger sollen gemeinschaftlich das Land 
und die in einem vorgeschalteten Verfahren 
in einem Gesamtzweckverband (GZV) zu-
sammengeführten Rechenzentren werden. 

Der GZV soll aufgrund des in Novellierung 
befindlichen Gesetzes über kommunale Zu-
sammenarbeit (GKZ) entstehen. Die DA soll 
rechtlich so weit wie möglich an die gemäß 
GKZ-Novelle neu eingeführte Kommunal
anstalt angelehnt werden (§§ 102 a bis d neu 
GemO).

Der Landkreistag hat im Hinblick auf die 
künftige Gremienzusammensetzung ein 
gemeinsames Schreiben der Kommunalen 
Landesverbände an den Vorsitzenden des 
„4IT“-Lenkungsausschusses, Herrn Oberbür-
germeister Dr. Fiedler, Stadt Metzingen, ge-
richtet und das Interesse ein jeweils einem 
stimmberechtigten Sitz im neuen Verwal-
tungsrat zum Ausdruck gebracht und dies 
wie folgt begründet: „Eine möglichst per Ge-
setz geregelte Mitwirkung der Verbände im 
künftigen Verwaltungsrat würde ein zusätzli-
ches neutrales Gewicht bei der Vertretung 

terium. Eine erste Besprechung hierzu hat im 
Juni 2016 stattgefunden.

KOMMUNALER  

DATENVERARBEITUNGS­

VERBUND (DVV)

Die Geschäftsstelle vertritt die Interessen �
der Landkreise im Verwaltungsrat und im 
Projektausschuss der Datenzentrale Baden-
Württemberg. Die Themen werden jeweils in 
der AG E-Government und IT-Strategie des 
Landkreistags vorberaten.

FUSION DES DVV

Der Landkreistag hat sich auch im aktuellen 
Berichtszeitraum intensiv mit den Fusions
bestrebungen des aus der Datenzentrale 
Baden-Württemberg (DZ) und den drei kom-
munalen Gebietsrechenzentren KIVBF, KDRS 
und KIRU bestehenden Kommunalen Daten-
verarbeitungsverbunds (DVV) zu einem Un-
ternehmen „4IT“ befasst.

Die schon mit der letzten Neustrukturierung 
1995 verbundene Absicht, die DZ und alle – 
damals noch sieben und heute drei – Re-
chenzentren unter Beteiligung des Landes 
(als aktueller Anstaltsträger der DZ) rechtlich 
und wirtschaftlich zu einer Einheit zusam-
men zu führen, ist seit der Klausurtagung 
aller Beteiligten im März 2014 stetig fort
geschritten. Durch die angestrebte soge-
nannte „Vollfusion“ soll der DVV noch effek-
tiver, flexibler und damit stabiler gestaltet 
werden. 
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ämtern schon umgesetzt sind (E-Mail-Ad-
resse, Datenpflege in Service-BW). In § 1 Abs. 2 
des Gesetzentwurfs ist geregelt, dass Land-
ratsämter von der Anwendung der Bestim-
mungen für „Behörden des Landes“ ausge-
nommen sind. Dies ist eine Klarstellung im 
Hinblick auf die Aufgabenstellungen der 
Landratsämter als staatliche untere Verwal-
tungsbehörde. 

Mit gewisser Skepsis bewertet der Landkreis-
tag die vorgesehenen Verordnungsermächti-
gungen (§ 10 und insbesondere § 15 Abs. 5). 
Hier wird vor allem die Möglichkeit zur Ein-
führung von Finanzierungsregelungen (zu 
Lasten der Kommunen?) kritisch gesehen. 
Wie bei der Umsetzung der Verwaltungs
reform werden von der Geschäftsstelle Ver-
einbarungen präferiert, die auf Augenhöhe 
abgeschlossen werden können.

Im Hinblick auf die Möglichkeit, öffentliche 
Bekanntmachungen ausschließlich im Inter-
net zuzulassen, wurde im Gesetzentwurf 
zwar eine globale Regelung aufgenommen 
(§ 13). Allerdings wurde dort ein Vorbehalt 
hinsichtlich einer weiteren Ermächtigung 
aufgenommen. Inzwischen wurde die Aus-
führungsverordnung der Landkreisordnung 
am 30. 10. 2015 entsprechend angepasst. 

Auf Anregung von Frau Landrätin Störr-Ritter, 
die sich im Rahmen Ihrer Mitgliedschaft im 
Nationalen Normenkotrollrat auch intensiv 
mit Fragen des E-Government beschäftigt, 
hat der Rechts- und Verfassungsausschuss 
im Oktober 2015 beschlossen, die Geschäfts-
stelle zu beauftragen, gemeinsam mit eini-
gen Landkreisen einen Arbeitskreis einrich-

der jeweiligen kommunalen Gebietskörper-
schaften schaffen, die Verbundenheit der 
Verbände und des Kommunalen Datenverar-
beitungsverbundes unterstreichen und auch 
eine Verzahnung zwischen Verwaltungsrat 
und den entsprechenden Abstimmungsorga-
nen zwischen Land und kommunaler Seite 
darstellen.“ 

Ein erster Referentenentwurf zur Änderung 
des Gesetzes über die Zusammenarbeit �
bei der kommunalen Datenverarbeitung �
(ADVZG) wird für Anfang 2017 erwartet.

E-GOVERNMENT  

UND DIGITALE 

GEOINFORMATIONEN

E-GOVERNMENT-GESETZ 
BADEN-WÜRTTEMBERG

Das Innenministerium hat den Landkreistag 
im Juli 2015 zum Gesetzentwurf des E-Govern
ment-Gesetzes Baden-Württemberg ange-
hört. Die kommunalen Landesverbände 
hatten Gelegenheit, sich bereits mit dem Re-
ferentenentwurf zu befassen. Die Inhalte des 
Gesetzentwurfs waren auch Thema bei der 
Klausurtagung der AG E-Government und 
IT-Strategie des Landkreistags am 9./10. Juli �
in Karlsruhe. 

Das Gesetz vom 17. Dezember 2015 enthält 
nur in sehr geringem Maße Verpflichtungen 
für die Kommunen bzw. Landkreise. Solche 
entstehen aus dem geplanten Gesetz bzw. 
betreffen Maßnahmen, die in den Landrats-
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Geodateninfrastruktur, zur digitalen Bereit-
stellung der Geodaten nach vorgegebenen 
technischen Infrastrukturen sowie rechtli-
chen, organisatorischen und fachlichen Rege-
lungen – im Kommunalbereich jedoch nur, 
wenn die Datensammlung und Verbreitung 
rechtlich vorgeschrieben ist. 

Mitarbeiter des Arbeitskreises GIS arbeiten 
hier in den verschiedenen auf Landesebene 
eingerichteten Gremien an der Umsetzung 
mit. Ebenso wie an dem von den kommuna-
len Landesverbänden – unter Beteiligung von 
MLR und UM – im Jahr 2014 erstellten Po
sitionspapier mit Handlungsempfehlungen, 
in dem die kommunalen Pflichtaufgaben 
beim Aufbau der GDI-BW zur Umsetzung von 
INSPIRE beschrieben werden. Eine der Haupt-
aufgaben bestand zunächst darin, die bei �
den Landkreisen verwendeten Geodaten hin-
sichtlich ihrer kommunalen Betroffenheit zu 
überprüfen und die sich ergebenden Bereit-
stellungspflichten aufzuzeigen.

Am Beispiel der Bebauungspläne wird des-
halb z. Zt. von den kommunalen Landesver-
bänden, unter Beteiligung von MLR, GDI-
Kompetenzzentrum des LGL, UM und dem 
DVV ein Lösungsweg erarbeitet, der ggf. auf 
weitere kommunale Geodaten übertragen 
werden könnte. Zentraler Baustein hierbei ist 
das von allen kommunalen Spitzenverbän-
den mitgetragene Konzept einer landesweit 
einheitlichen und möglichst zentralen Lö-
sung unter einer Datenbündelung auf regio-
naler Ebene. Der Rechts- und Verfassungs-
ausschuss des Landkreistages hat in seiner 
Sitzung am 19. Oktober 2015 den Landkreisen 
empfohlen, sich hieran zu beteiligen. 

ten, der sich mit der Thematik „Digitalisierung“ 
aus Sicht der Landkreise beschäftigen wird. 
Ziel ist es, Vorstellungen für einen Beitrag �
der Landkreise zum Digitalisierungskonzept 
des Landes zu entwerfen, welcher auch die 
Führungsebene adressieren soll. Inhaltlich 
sollen neben dem Komplex E-Government 
auch Fragen der Digitalisierung beispiels-
weise im Schul- und Bildungsbereich, beim 
Breitbandausbau, der Gesundheit, der Demo-
grafischen Entwicklung und der Arbeitswelt 
(„Industrie 4.0“) angesprochen werden. Der 
Datenverarbeitungsverbund wird sich an �
der Arbeitsgruppe beteiligen. Die konstituie-
rende Sitzung hat im April 2016 stattge
funden.

DER ARBEITSKREIS GIS

Der Arbeitskreis Geografische Informations-
systeme des Landkreistages (AK-GIS des LKT) 
beging 2015 Jahr sein 10-jähriges Bestehen. 
Während anfangs der Fokus der Arbeit auf 
einer Zusammenführung der bei den Land-
ratsämtern vorhandenen, geodatenverarbei-
tenden Fachsysteme der einzelnen Verwal-
tungsbereiche lag, erkannt man schnell, dass 
der zu erzielende Mehrwert vor allem in der 
verbesserten Nutzung der vielfältigen vor-
handenen Geodaten und in der Vermeidung 
von Mehraufwendungen beim Datenaus-
tausch liegt. 

Mit Verabschiedung der INSPIRE-Richtlinie 
rückten die Themen der Harmonisierung und 
Standardisierung von Geodaten und deren 
Bereitstellung verstärkt in den Fokus. INSPIRE 
und LGeoZG BW verpflichten die staatlichen 
und kommunalen Stellen zum Aufbau einer 
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Datenbank bietet Recherche- und Abruf
möglichkeiten. 2015 ging die neu entwickelte 
Gremiendatenbank für die Ebene der Land
rätinnen und Landräte in Betrieb.

PRESSE- UND ÖFFENT­

LICHKEITSARBEIT

Vor allem die Flüchtlingsunterbringung und 
-versorgung aber auch das Kartellverfahren 
Holzvermarktung und die damit zusammen-
hängenden Herausforderungen für die Land-
kreise standen im Berichtszeitraum im Mit-
telpunkt der Pressearbeit im Rahmen von 
Pressekonferenzen, Pressemitteilungen, Hin-
tergrundgespräche und unzähligen Einzel-
kontakten mit Presse, Rundfunk und Fern
sehen.

Das Faltblatt „Landkreistag Baden-Württem-
berg – Aufgaben, Geschäftsstelle, Gremien“ 
wurde regelmäßig aktualisiert – auch auf 
englisch – und an alle potenziellen Interes-
senten verteilt sowie auf der Homepage des 
Landkreistags bereitgestellt. Das jährliche 
Hintergrundgespräch des Präsidenten mit 
Vertretern der Landespressekonferenz fand 
auch 2015 und 2016 große Resonanz bei den 
eingeladenen Mitgliedern der Landespresse-
konferenz. 

Das Internet-Angebot des Landkreistags mit 
allen öffentlichkeitsrelevanten Informatio-
nen zum Verband und zu den Landkreisen 
(www.landkreistag-bw.de) wurden auf Basis 
eines Open-Source-Contentmanagementsys-
tems völlig neu entwickelt. Der komplette Re-
launch fand Anfang 2015 statt.

Um dieses Thema kommunalen Entschei-
dungsträgern zu vermitteln, wurden von den 
kommunalen Landesverbänden, unter Betei-
ligung des MLR, 2014/2015 vier große Infor-
mationsveranstaltungen unter dem Motto: 
„Mit Geodaten in die digitale Informations- 
und Bürgergesellschaft“ durchgeführt. Ziel 
der Veranstaltungen war es, den kommuna-
len Stellen aufzuzeigen, dass neben der 
Pflicht zur Bereitstellung von kommunalen 
Geodaten auch Chancen und Mehrwerte 
beim Aufbau von Geodateninfrastrukturen 
entstehen. 

INFORMATIONSTECHNIK 
UND IT-SICHERHEIT

Der Arbeitskreis IT-Sicherheit der Landkreise 
hat dem Rechts- und Verfassungsausschuss 
in seiner Sitzung am 15. Oktober 2015 Hand-
lungsempfehlungen für die Informationssi-
cherheit in den Landkreisen vorgelegt. Diese 
waren am 26. Juni 2014 von der damaligen AG 
IuK-Entwicklung ( jetzt AG E-Government 
und IT-Strategie) des Landkreistags diskutiert 
worden und wurden nach der Befassung im 
Ausschuss den Landratsämtern zur Verfü-
gung gestellt.

IT-AUSSTATTUNG DER GE­
SCHÄFTSSTELLE, INTRANET 

Die IT-Ausstattung des Landkreistags wird 
stetig den Anforderungen angepasst. 2015 
wurden die Arbeitsplatzcomputer ausge-
tauscht und neue Server beschafft. Über 
einen Newsletter werden die Landratsämter 
fortlaufend über alle neuen Informationen 
des Landkreistags informiert. Eine Intranet-
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Landkreise statt. Im Mittelpunkt stand das 
Thema „Bürgerbeteiligung“. Frau Gisela Erler, 
Staatsrätin für Zivilgesellschaft und Bürger-
beteiligung, informierte und diskutierte mit 
den Teilnehmenden über den aktuellen Stand 
der Bürgerbeteiligung in Baden-Württem-
berg. Herr Ulrich Arndt, Stabsstelle der Staats-
rätin für Zivilgesellschaft und Bürgerbe
teiligung, stellt den Planungsleitfaden und 
das Planungsregister vor. Zudem wurden Bei-
spiele für Bürgerbeteiligungen und Bürge-
rengagement aus Landkreisen präsentiert. 
Auch von Seiten eines Rechenzentrums 
wurde über Möglichkeiten im Bereich Bür-
gerbeteiligung online informiert. Im Rahmen 
der Fortbildung fand auch eine Arbeitssit-
zung der AG statt, die zudem den Austausch 
über aktuelle Themen in den Pressestellen 
ermöglichte.

Die vom Landkreistag herausgegebene Ver-
bandszeitschrift, die „Landkreisnachrichten 
Baden-Württemberg“, stößt bei den Adressa-
ten weiterhin auf großes Interesse. Dies zeigt 
auch die hervorragende Zuarbeit der Land-
ratsämter für alle Rubriken der Verbandszeit-
schrift. Die Landkreisnachrichten dienen der 
Information der Kreisrätinnen und Kreisräte 
sowie anderer am kommunalpolitischen Ge-
schehen interessierten Persönlichkeiten und 
erscheinen vierteljährlich in einer Auflage 
von über 4000 Exemplaren. 

AG DER PRESSEREFEREN­
TINNEN UND –REFERENTEN 
DER LANDKREISE

Am 27. und 28. November 2014 fand im Land-
ratsamt Esslingen eine Fortbildung für die 
Pressereferentinnen und -referenten der 
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Vorsitzende der Fachausschüsse:
Rechts- und Verfassungsausschuss:
Landrat Frank Hämmerle, Konstanz

Finanzausschuss:
Landrat Klaus Pavel, Aalen

Sozialausschuss:
Landrat Achim Brötel, Mosbach

Gesundheitsausschuss:
Landrat Detlef Piepenburg, Heilbronn

Kulturausschuss:
Landrat Heinz Eininger, Esslingen

Ausschuss für Umweltschutz, Wirtschaft und 
Verkehr:
Landrat Dr. Rainer Haas, Ludwigsburg

Sprengelvorsitzende:
Regierungsbezirk Stuttgart:
Landrat Klaus Pavel, Aalen

Regierungsbezirk Karlsruhe:
Landrat Karl Röckinger, Pforzheim

Regierungsbezirk Freiburg:
Landrat Frank Hämmerle, Konstanz

Regierungsbezirk Tübingen:
Landrat Lothar Wölfle, Friedrichshafen

ANHANG

PRÄSIDENT, VIZE­
PRÄSIDENTEN, PRÄSIDIUM, 
VORSITZENDE DER  
FACHAUSSCHÜSSE,  
SPRENGELVORSITZENDE

(Stand 1. Juli 2016)

Präsident:
Landrat Joachim Walter, Tübingen

Vizepräsidenten:
Landrat Heinz Eininger, Esslingen
Landrat Frank Hämmerle, Konstanz
Landrat Karl Röckinger, Pforzheim

Präsidium:
Landrat Gerhard Bauer, Schwäbisch Hall
Landrat Dr. Rainer Haas, Ludwigsburg
Landrat Klaus Pavel, Aalen
Landrat Detlef Piepenburg, Heilbronn
Landrat Jürgen Bäuerle, Rastatt
Landrat Dr. Achim Brötel, Mosbach
Landrat Dr. Christoph Schnaudigel, Karlsruhe
Landrat Thomas Reumann, Reutlingen
Landrat Heinz Seiffert, Ulm
Landrat Lothar Wölfle, Friedrichshafen
Landrätin Dorothea Störr-Ritter, Freiburg
Landrat Hanno Hurth, Emmendingen
Landrat Dr. Wolf-Rüdiger Michel, Rottweil








